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Vorwort 


Von der Parteien Haß und Gunft verwirrt, ſchwankt Zinzendorfs Charakter⸗ 
bild in der Kirchengeſchichte. Deſſen eigenartige Züge feſter zu ziehen wäre 
eine reizvolle Aufgabe, die ich aber denen überlaſſe, die im Herrnhuter Archiv 
Beſcheid wiſſen. Für uns handelt es ſich hier um ſein Lebenswerk, ſeine Ge— 
meinde und Kirche, oder um eines der bibliſchen Urworte für das Gottesver— 
hältnis und die daraus entſprungene Wirkſamkeit einzuſetzen, um ſeine 
Sendung. Hat der gut reichs⸗ und kirchentreue Graf kirchlich nicht nur ge- 
dacht, fondern auch gelehrt und gearbeitet oder mußte feine eigenwillige, ſtark 
ausgeprägte Individualität fektiererifch arbeiten? Leider wurde er von feinen 
Gegnern bei Lebzeiten als geiftliher Abenteurer, als Seftenftifter hinge- 
ſtellt. Der ernftefte derfelben, J. A. Bengel, hat befonders daran Anftoß 
genommen, daß die Gemeine Herrnhut ihrem Gründer und ſich felber einen 
apoftolifhen Beruf zuſchrieb. (Abriß der fogenannten DBrüdergemeine 
Stuttg. 1751, T.xx, S. 37 —- 39). In manchen der von Bengel angeführten 
Stellen bedeutet Apoftel einfach Miffionar; es ift dag griechiſche ſtatt des Ia- 
teinifchen Fremdmwortes für den Beruf des Sendboten gebrauht. Laffen wir 
den Wortftreit und halten uns an die Sache! Wie kam es zum Werfe der 
Miffion, zur Tat der Ausfendung von Glaubensboten? Dadurch, daß der geift- 
lihe Führer fi bewußt war, geführt und gefendet zu fein, weil ihm bie 
Sendung Jeſu Chriſti in die Welt die gewiffefte Glaubenserfahrung ge- 
worden war. 

Aud ein neuerer Gegner, A. Ritſchl, fpricht ihm die Befugnis ab, dag Evan- 
gelium zu verfündigen und damit natürlich auch das Recht der Gründung 
einer Gemeinfhaft. „Die Derfhrobenheit von Zinzendorfs Standpunfte 
ift für jeden burchfichtig, welcher als Proteftant weiß, daß man feinen Dienft 
gegen Gott in feinem bürgerlichen oder amtlichen Beruf zu leiften hat, und 
urteilt, daß der Beruf des Grafen in den Pflichten feines Amtes beftand, 
nicht aber in dem Triebe, für den Heiland Seelen zu gewinnen, nachgewieſen 
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iſt.“ (Pietismus ım, 2; &.208.) Alfo nah Ritſchl hätte Zinzendorf im 
Dresden Juftisbeamter bleiben follen; dann wäre Herrnhut ungegründet ge- 
blieben. Ebenfo follte George For eigentlich als Schufter bei feinem Leiften 
bleiben, alsdann wäre aus der Seftiererei der Quäker nichts geworden. Ja, 
warum nicht auch der Fifher Simon bei feinen Netzen? Eine Berufung, 
die den Menſchen aus feinem Broterwerbe herausruft, fteht wohl geſchrieben, 
dag war einmal in einer großen heroifhen Vergangenheit und ift nicht mehr. 
Hier fol nun weder Zingendorf gegen Nitfehl verteidigt, noch gar die Theo 
logie des Hauptes einer einftmals mächtigen und rührigen Schule, von der 
man jest nichts mehr hört, Eritifiert werden. Hier kommt eg mir nur auf 
ein Zwiefahes an. Erftens: die Behauptung Ritſchls, daß Gottes Be— 
rufung jest nicht mehr mächtiger werden dürfe als der bürgerlich-meltliche 
Beruf, reift eine Kluft zwifchen der biblifhen Vergangenheit und dem chriſt⸗ 
lihen Leben der Gegenwart auf, die zerfekend, ja letzten Endes tödlich 
wirfen muß. Zweitens: die Botſchaft des Evangeliums ift wirflih und 
wirffom nur durch die Boten; Bote wird einer dadurch, daß er der Bot— 
ſchaft nicht nur für fi, fondern ihrer univerfalen Bedeutung gemäß auch für 
die anderen glaubt und die Sendung von Gott her im Glaubensgehorfam 
übernimmt und durchführt. Das folgt aus der Sendungsrede des Herrn 
(Matth. 11), der Lehre des; Sohannes-Evangeliums von der Sendung des 
Sohnes in die Welt, dem apoftolifhen Selbftzeugnis des Apoftels Paulus. 
Iſt das biblifhe Wort Gottes der Quell des Glaubenslebens, fo ift das 
Gefäß, daraus zu fhöpfen, nicht die Schriftgelehrfamfeit für fih allein, 
fondern zuerft das religiöfe Erlebnis. Das in der Schrift berichtete und 
darum für unfer Glaubensleben grundlegende Erlebnis hat verſchiedene 
Nomen und Geftalten: Erweckung, Belehrung, Berufung, Eintritt in ben 
Dienft, Nachfolge. So wird auch im Leben fih die religiöfe Erfahrung 
verfhieden geftalten. Aber vor Mache, Noutine, Schlendrian oder zeit- 
gemäßer religiös verfleideter Agitation, die bald mit dem nationaliftifhen, 
bald mit dem fozialiftifhen Winde fegelt, davor wolle Gott feine arme 
Chriftenheit behüten oder davon befreien! — 
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Das Unglück unferes Volkes in diefer Zeit ift Haltlofigeit, Zucht- und Sitten 
Tofigfeit im fittlihen, Zerriffenheit und Führerlofigkeit im politifchen Leben, 
fo daß felbft die brutale Knechtung von außen her Feine Einigung erzwingen 
fann. Der 1870 geſchaffenen mächtigen Einheit fehlte die innere Einig- 
feit. Dos Gericht muß beginnen am Haufe Gottes. Die Chriften müffen fid) 
zuerft unter dag Gericht ftellen, denn die fich felber richten, follen erfahren, 
dag durd dag Gericht die Rettung Fommt. Darum fei ausgefprohen: Für 
die religiöfe Einigung unferes Volkes wie die des ganzen Chriftenvolfes 
bat die evangelifhe Kirche, die in die Form der Stants- und Standeg- 
kirche eingeengt war, nicht genug getan. Doc follen hier weder Vorwürfe, 
noh fromme Wünſche eines einzelnen laut werden, fondern wir wollen 
von der Geſchichte für die Gegenwart Iernen, ingbefondere aus dem Einzel- 
falle der Gemeindegründung Zinzendorfs die Gefeke der chriſtlichen Ge- 
meinfhaftebildung zu verftehen fuchen. 

Don freundfhaftliher Seite werde ih darauf aufmerffam gemacht, daß 
man in dem Folgenden eine Darlegung des fozufagen offiziellen Stand- 
punftes der Brüdergemeine finden könnte. Gegenüber einem ſolchen mög- 
lihen Mißverſtändnis fei ausgefprohen, daß ih die perſönliche Der- 
antwortung für meine Meinungen oder Überzeugungen allein frage. 


Niesky, im Erinnerungsjohr der Gründung Herrnhuts 1922. 
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l. Die Überwindung des Konfeffionalismus 


1. Der Mann, das literarifche Werk, 
die religiöſe Wirkſamkeit 


Unſer deutſches evangeliſches Chriſtentum war bisher in Kirche, Gemeinde- 
frömmigfeit und Schulunterriht an Luther orientiert. Die Nevolution 
hat dag Werf Bismards und Moltkes zerftört; dasfelbe droht von ihren 
Anhängern und Nutznießern dem Werfe Luthers und Melanchthons. 
Das Band zwifhen Staat und Kirche, das vielfach als eine Feffel für die 
freie Entfaltung evangelifhen Chriftentums gewirkt hat, ift duch die Ver— 
foffung von Weimar gefeglich gelöft. Nun aber muß der Kampf um die 
Verbindung zwifhen Schule und Kirche, deutſchem Volksgeiſt und Chriften- 
tum durchgefochten werden. Luthers genial intuitives Verſtändnis des 
paulinifhen Evangeliums und hiervon aus fein Verſtändnis der Bibel 
brachte feinem Volke das Evangelium als Iebendiges, löſendes Wort, als 
die Freudenbotfhaft von der Erlöfung aus drüdender Not. Wir wiſſen 
von dem Meligionswefen der Vergangenheit fehr viel mehr als Luther, 
aber dag Wiffen macht nicht fatt noch froh noch Iebendig. Noch mehr als 
man weiß, glaubt man zu mwiffen. Wo Wiffen und Nichtwiſſen Elar ge- 
f&hieden find, führt der Glaube auch dur dag Dunkel; aber in der Däm— 
merung von Scheinwiffen und Ieb- und Eraftlofem Scheinglauben führt der 
Weg im Kreife herum, immer wieder auf die eigne leere Sehnfucht zurüd. 
Was ein Leben im Glauben zu einem Leben der Tat, des fruchtbaren 
Wirkens in der Gemeinfhaft und für die Gemeinfhaft zu machen vermag, 
Vehrt ung deutlich dag Leben wie Luthers, fo auch Zinzgendorfs. Gerade 
weil die Art beider Männer nad Zeitalter, Stand und Charafter fo ver- 
ſchieden war, tritt der einheitlihe Grundzug um fo deutliher hervor: durch 
Glauben zum Leben, dur eigenen, felbfterlebten Glauben zur Glaubens- 
gemeinſchaft. 

Zur Eröffnung unſerer Betrachtungen werfen wir einen Blick auf die 
Gründe, die einen dichten Schleier der Unkenntlichkeit über die charakter— 
volle Erfheinung diefes faft vergeffenen Umnvergeflenen gebreitet haben. 
Schon wenn vor und um die Mitte des 18. Sahrhunderts ein Glied der 
neuen Generation, ein Strebender in dem neuen Geifte, der fih für den 
eigenen Gehalt neue Kunftformen ſchuf, einen Blick in eine feiner zahl. 
reihen Schriften geworfen hatte, erfehienen diefe fhon damals nicht modern, 
ſondern reichlich altmodifh. Der Graf felber war fi bewußt, den stylum des 
fiebzehnten saeculi zu fohreiben. Der vornehme Herr trägt als geiftlicher 
Sprecher feinen Hörern nicht eine ausgearbeitete Nede vor, fondern ſchüttet 
ihnen feine Gedanken aus. „Ich begehre euch nichts Großes vorzupredigen, 
fondern ich fraftiere die ganze Sache als einen ungeformten und naturellen 
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Discours, da ich mit eben der Sreimütigfeit, Deutlichkeit, aber auch Gründ- 
Vichfeit zu fprechen fuche, die ein jeder rechtihaffene und in feiner Sache 
geſetzte Menſch im orbinären Geſpräch zu beobachten hat.” (Berliner Ned. 
S. 107.) Zingendorf improvifiert immer, ſpricht und fehreibt immer feine 
Konverfotionsipradhe. Diefe war bei den Welt- und Hofleuten entweder 
franzöſiſch oder mit franzöfiihen DBroden und Fremdwörtern durchſetzt. 
Die Gelehrten fhrieben in Büchern und Briefen, ſprachen in Borlefungen 
und mit Ausländern die internationale Gelehrtenfpradhe oder entnahmen 
daher lateinifche Brocken, Zitate, Kunftausdrüde herüber. Beides zufammen 
ergibt in Zinzendorfs flüchtig hingeworfenen Schriften eine buntjchedige 
Sprahmengerei. Und doc ift das nur der ihm gemäße, Fürzefte Ausdrud 
für feine ISmprovifstionen, da ihm nad feinem eigenen Ausdrude die Ge- 
danken zuftrömen, wie wenn dem Fafle der Spund ausgefchlagen wird. 
Zingendorf ift gar fein Schriftfteller, weder ein guter noch ein ſchlechter. 
Der Scriftfteller mus aus fi herausgeben, feinen Gegenſtand aus fid 
herausftellen, mehr an feine Sache denken, als an fi und feine Lefer. Als 
Zingendorf hart und Feineswegs grundlos angegriffen wurde, gab er zur 
Entgegnung „naturelle Neflerionen” über fein Ich. hm fehlt nicht die 
Sache, aber die Sachlichkeit; was er gibt, ift feine Perfönlichkeit. Und feine 
Subjeftivität ift deswegen gehaltvoll, weil er ganz und gar ergriffen und 
durchſchüttert ift von feinem religiöfen Erlebnis. „Da bin id) armer Staub, 
den Deine Kraft jo mächtig zieht, ih rede, denn ih glaub’ !“ 

Aud des Dichters Lieder wurzeln viel mehr im eigenen Erlebnis, als die 
meift überarbeiteten und verfürzten Texte unferer Geſangbücher erfennen 
laſſen. Es find zu einem guten Teil Gelegenheitsgedichte, nad der Sitte 
der Zeit für Freud oder Leid gedichtet. Wenn fie aber nicht mit dem Tage 
verflungen find, fo beweift das, daß es ihnen gelungen ift, das Bleibende im 
Wechſel, den göttlihen Sinn menfhlihen Tun und Leidens zu erfaffen und 
berauszuheben. Obwohl der Volksmann Luther den vornehmen Herrn an 
Deutfhheit und DBolkstümlichfeit, an Wucht und Klarheit weit überragt, 
find doch aud Luthers Werke durchaus elegenheitsihriften, Auseinander- 
fegungen mit Freund und Feind, Sendfchreiben der Beratung, Predigten, 
Briefe, Tiſchgeſpräche. Auch Paulus war Fein Schriftfteller, fondern ein 
Sendbote, und wir Fennen ihn nur aus gelegentlichen Sendfhreiben, die 
dahin gingen, wo fein Yebendiges Wort nicht hingehen Eonnte. Ja, wir 
bürfen zu dem Größeren und Größten auffteigen, in deffen Dienfte all bie 
Genannten mehr fhufen als literariſche Werke, mehr fuchten als Fiterarifchen 
Ruhm. Warum haben wir nicht die gefommelten Werke Jefu von Naza- 
reth? Sein Lebenswerk war zunächſt feine Botſchaft und feine Lehre, die 
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er zum geiftigen Eigentum feiner Schüler machte, daß fie dadurch Boten 
und Lehrer, Gründer von Gemeinden wurden. Jeſus hat nicht fein Werk, 
etwa feine Parabeln vervielfältigen laffen in Taufenden von Eremplaren, 
fondern er hat fein Wirken vervielfältigt, feine Botſchaft durch zwölf Boten 
an fein Volk gebradt. Damit hat er eigentlich ſich felbft vervielfältigt, fein 
Leben den Seinen nicht nur vorgelebt, fondern auch eingelebt, daß es in ihnen 
fortlebe. So ift Jeſu Lebenswerk feine Gemeinde. 

Damit haben wir den Flaren Unterfhied: Dem fchaffenden Künftler, dem 
Forſcher Tiegt an feinem Werke, dem Sprecher der Neligion, auch wenn er 
als Redner oder Dichter auftritt, an feinem Wirken auf die Gemeinfchaft. 
Der eine objeftiviert fih in feinem Werke. Der andere gibt feine von ber 
überweltlihen Macht ergriffene Subjeftivität; gelingt es ihm, diejenigen, 
die ihm folgen Fünnen und wollen, in fein Gottesverhältnis hineinzuziehen, 
fo ift fein objeftiviertes Werk eine religiöfe Gemeinfchaft. 

Weil Zinzendorf religiös gewirkt hat, liegt fein Lebenswerk nicht in feinen 
niemals gefammelten Schriften, fondern es ift die Neuſchöpfung der Brüder- 
gemeine. Das ift nicht ohne Einſchränkung auszufprechen; es wird zu wenig 
beachtet, daß die eigentliche Abfiht des Grafen gar nicht auf eine neue Kirchen- 
verfoffung ging. Ferner ift die hiftorifche Ausfage durch die religiöfe zu er- 
ganzen: Für die Brüder war ihre Gemeine dag Werf Gottes, die Blut- und 
Kreuzgemeine des Lammes. Und diefe Glaubensausfage trifft den Kern der 
Sache. Die Gemeinde Herrnhut beftend aus der Schloßherrfhaft von 
Berthelsdorf, der Familie, den Sugendfreunden, aud den DBedienten der 
Herren, den eingewanderten und angefiedelten Mähren, den zugezogenen 
Pietiften aus allerlei Landen. Die draußen Stehenden fagen: Da ift eine 
Handvoll Leute, dur einen Zufallewind zufammengemweht oder beftenfalls 
durh Bande ganz individueller Sympathien verbunden. Die drinnen 
Stehenden fagen: Hier ift die Gemeine Gottes, durd Jeſu Blut erworben. 
Gemeinchriſtlich ift das grundlegende Erlebnis und Bekenntnis: Jeſus ift der 
Eprift, der Herr der aus der Welt für die Emigfeit erlöften Gemeinde. In— 
dem Zingendorf aus dem Liederfreife von Chrifti Blut und Wunden feine 
Blut⸗ und Wundentheologie entwidelte, Fam er dazu, daß jeder einzelne 
und die Gemeine im Bilde des Gefreuzigten die Gottesliebe erfennen follen. 
Wir laſſen hier zur Seite, wag in Zinzendorfs theologifhen Gedanken ſich 
vom biblifhen Grund und Boden entfernt hat. Für uns iſt hier die Haupt- 
fache, daß wir in der Gründung der Gemeinde Herenhut eine Gründung aus 
rein religisfen Motiven, eine Erfcheinung der Bruderfchaft in refigiöfer Nein- 
kultur vor ung haben. Bringen wir die dee der evangelifchen Gottesgemeinde 
auf eine einfache Kormel, fo Fönnte diefe lauten: Die menfchlihe Gemein- 
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ſchaft erfaßt fih in ihrer Vergangenheit als Werk der Gottegliebe, für Gegen⸗ 
wart und Zukunft als deren Werkzeug, wodurd fie fortwirfen will. Oder 
noch fürzer: In der menfhlid-Firdlihen Gemeinfhaft finden deren Glieder 
zugleich die ewige, felige Gottesgemeinſchaft. Gott ift Geift, und die ihn an- 
beten, follen dag weder auf diefem oder jenem Berge, nach diefem Ritus oder 
jener Kirchenverfaſſung fun, fondern Gott felber will durd feine Gegenwart 
feine Wahrheit bezeugen. Gott ift Liebe, und die fi in feiner Gemeinihaft 
lieben gelernt haben, haben die Gottesliebe und damit ewiges Leben in ihr 
vergängliches Leben aufgenommen. Und um zu diefen gemeindriftlihen Sägen 
noch einen Herrnhutifchen hinzuzufügen: Gott ift der Schöpfer der Verbunden» 
heit, „Du Schöpfer der Verbundenheit, du haft dem Segen und dem Leben 
für allemal Befehl gegeben, zu ruhen auf der Einigkeit.“ Ohne die göttlich. 
menſchliche Glaubensgemeinſchaft gibt es Fein Chriftentum. 

Das Selbftbewußtfein der Kirhe muß fi) in dem Selbftbefenntnis aus- 
fprechen, daß fie durdy den ewigen Willen Gottes und die Tat efu in ber 
Gedichte da ift. Don außen gefehen erfheint eine gefhichtlich gegebene, 
menfhlich entftandene, mit menfchlihem Irren und Fehlen befleckte Gemein- 
ſchaft. Wird aber die Gemeinschaft innerlich erlebt, jo wird darin Gott als 
Dater oder Herr und König der Seinen erlebt. Zwifchen der Betrachtung von 
innen und von außen gibt eg feinen Ausgleich, es handelt ſich nicht etwa um 
Ertreme, zwifchen denen man eine mittlere Linie ziehen kann. Soll ein Aus- 
gleich geichaffen werden, fo müſſen entweder die drinnen die Gemeinſchaft 
verlaffen oder die draußen eintreten. Die Einladung einzutreten heißt Evan- 
gelifation oder Miffion. Als auf dem Grunde des Herrn, der über Berthels— 
dorf, über Sand und Leute als Obrigkeit zu walten hatte, die Gemeine am Fuße 
des Huiberges erwachſen war, war dag Erleben ihrer Gemeinfhaft fo ftark, 
daß die Brüder an ihren Heiland für die draußen mit glauben lernten, daß 
fi ihnen dag Werf der Miffion aufdrängte. — 

Und weil eine Freiftatt gefunden, die Befreiung aus der Welt neu erlebt 
war, fo war mit Gründung der ftantsfreien Gemeinde die Überwindung des 
Konfeffionalismug gegeben, fo allmählich und rudweife ſich beides durchſetzte. 
Aud die im 18. Jahrhundert immer mehr vordringenden Nationaliften haben 
den Konfeffionalismus aufgegeben, weil ihr Intereſſe am Glauben der Väter 
entihmunden war, weil die optimiftifche, vernunft- und tugendftolge Auf- 
klärung ihre Religion auf Borfehungsglauben und Moral reduziert hatte. 
Dagegen war für Zinzendorf der Glaube der lutheriſchen Bibel-, Katehismus- 
und Geſangbuchskirche ein heiliges Erbe, und zwar deffen innerfter Kern, der 
Heilsglaube an die Erlöfungstat der Gottegliebe, auf defien Grunde fih die 
Gemeine in danfbarer Gegenliebe zuſammenſchließt. Diefem Glauben fehlte 
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nicht das freue, klare Eintreten mit dem öffentlichen Bekenntnis, aber dem 
Bekenntnis fehlte der negativ polemifche Teil, das Verdammungsurteil über 
die Andersgläubigen. Freilich ift mit dem Glauben dem Chriften wie dem 
Muslim ein heiliger Krieg gegeben, aber der Kampf gilt der Welt und dem 
Unglauben, nicht den Andersgläubigen perfünlih. Im Gegenteil, der für 
feine Perfon tren Intherifche Graf fuht dag Erlebnis der Verfühnung deg be- 
gnadeten Sünders mit Gott, die befeligende und heiligende Kroft der Heils- 
gewißheit fo tief und ftarf zu erfaflen, daß das Wefentliche als dag Gemein- 
fame der evangelifhen Konfeffionen heraustritt, die ftrittigen Punkte als 
unmwejentlih hinfallen. Iſt der ftarre, fchwere Panzer der Eonfeffionellen 
Polemik abgelegt, fo Fann der Glaubensbote erft recht frei und leicht feines 
Weges ziehen, mit feinem Bekenntnis werbend zur Glaubensgemeinſchaft 
einladen. — 

Die Eonfeffionelle Frage wurde befanntlih dadurch dringlih, daB bie in 
Herrnhut angefiedelten Mähren, die fih nad dem Willen des Schloßheren 
zur lutheriſchen Kirche in DBerthelsdorf halten follten, in Sorge um ihr Fon- 
feffionelleg Erbe gerieten. Schlieglih nad) manderlei Verhandlungen fand 
Zingendorf den Ausweg, daB Lutheraner, Meformierte, Mähren in der 
DBrüderunität als drei „Zropen” nebeneinander ihres gemeinfamen Glaubens 
leben und zufommen arbeiten Eonnten. Die Einrichtungen der Tropen, 
mworunter etwa Methoden der Lehre und Eirdhlichen Untermweifung verftanden 
werben, follen geradezu den überlieferten Konfeffionsftand ſchützen und be- 
wahren. Zu diefem Zwede übernahm er felber die Vorfteherfchaft des Tuthe- 
rifhen Tropus, die er vorher dem Dberhofprediger zu Dresden zugedacht hatte. 
Im Beſitz diefer das gefchichtlic gewordene Kirhentum ſchützenden Einrid- 
tungen faßt Zinzendorf ganz ruhig auch die Möglichfeit einer Wiederauflöfung 
jener Einigung ins Auge, — dann gehen Lutheraner und Neformierte wieder 
in ihre Kirchen zurüd. Noch i. J. 1750 erklärt er (Spangenberg, Apol. 
Schlußſchrift, ©. 49): „Wir haben von Anfong an nicht wollen bie 
Mährifhe Kirche anfangen. Die ift nur nebeneingefommen; fondern wir 
haben wollen gegen das ſchwärmeriſche oder beiftifhe Unmefen, das in ber 
Yutherifhen oder reformierten Neligion .. entftanden, einen heroifhen Coup 
wagen und ein Haug bauen für alle in eigenen Wegen ermüdeten Seelen, und 
da haben mir zu den zwölf oder mehreren Verfaſſungen der Evangeliihen 
Kirche noch die dreizehnte hinzutun müffen. Dazu haben wir Macht und Beruf 
gehabt.” Alſo nicht die dreizehnte Kirche zu den zmwölfen, fondern, wie wir 
nit aus diefen Worten, aber aus dem Geſamtwirken Zinzenborfg erfehen 
fönnen, die Eine über allen Volks- und Landesfirhen, Gemeinen und Ge- 
meinfchaften ift es, für die er lebt und arbeitet, weil der Eine über all den 
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Seinen herrſchen fol. Auf daß fie alle eines feien, — das ift das hohe End- 
ziel im Teftamente des Heilandes, wie diefer Jünger und Zeuge Jeſu das 
hohepriefterlihe Gebet nannte. Diefe Einheit will das Fatholifhe Syſtem 
durch den Zwang einer herrfchenden Hierarchie herftellen. Wie Späne fliegen, 
wo man Holz hadt, macht die Fatholifhe Kirhe Keker. Denn gerade 
Maenſchen, die ein eignes religiöfes Leben haben oder felbftändiges Denfen 
hegen, entziehen fich dem Drill religiöfer Ererzitien und der Uniformierung, 
die für die Beherrfhung der Maſſen praftifch find. Und die Kirche, die den 
religiöfen Univerfalismus als Weltbeherrfhung durdführen will, verfolgt 
den Keßer, weil diefer ein Yebendiger Gegenbeweis wider ihren Anfpruh auf 
Alleinherrihaft if. Der Drden der Dominikaner oder Prediger hat der 
mittelalterlihen Kirche ihre Elaffiihe Iheologie ausgebildet und zugleich die 
Polizeitruppe zur Selbftverteidigung der alleinfeligmachenden Kirche, die In— 
quifition der ketzeriſchen Bosheit geftellt. Diefe kirchliche Selbitver- 
teidigung durch DBeftreitung der Ketzerei hatte ſich fo tief eingeniftet, daB von 
der Reformation das Unkraut des böfen Feindes nicht vom Kirchenader ver- 
tilgt werden Eonnte. Diefe Arbeit der Reinigung gefhah nur jo allmählıd, 
daß nicht einmal ein fo böfer Rückſtand aus dem Heidentum wie der Heren- 
prozeß bei dem Auszug zurückgelaſſen wurde. Noch in der erften Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts war, wer außerhalb der drei Neichsreligionen 
eigene Wege des Glaubens fuchte, rechtlos, geächtet. Daß die Kekerver- 
folgung eine ſchwere Sünde gegen die hriftliche Liebe fei und den Glauben, 
ben fie zu fhüßen vermeint, verleugne, hat Zinzendorf ſcharf durchſchaut und 
mit der Tat einer chriftliheren Praris die Bahn gebrohen. Er war ein Be- 
fhüßer der Derfolgten, nicht nur der Mähren, fondern auch der Schwend- 
felder, von denen ein Häuflein in Herrnhut raftete, bis die kurſächſiſche Re— 
gierung ihre Augtreibung forderte; auch mit den nfpirierten und anderen 
Separatiften hat er menfchlich verkehrt, obwohl ein entfehiedener Gegner des 
Separatismus. Er war, modern gefprodhen, ebenfofehr Gemeinfchafts- 
mann in dem perfönlich feelforgerlichen Verkehr mit feinen Brüdern, wie ein 
durchaus volfsfirhlic gefinnter Kirhenmann. Er wollte die Einigfeit des 
Gottesvolfes mit rein religiöfen Mitteln herftellen helfen. Bekanntlich 
hatte ein älterer, feparatiftifch gefinnter Pietift, Gottfried Arnold, den Prozeß 
der herrfohenden Kirche gegen die Keker vor dem Tribunal der Gefhichte 
wieder aufgenommen und in feiner Kirchen- und Kegerhiftorie für die Keber 
plädiert. Zingendorf dagegen tritt für die volkskirchliche Organifation ein, 
aber ohne Verketzerung und Verfolgung. 

Das urhriftliche Ziel, die Herrfhaft Gottes und das Königtum Jeſu Chrifti, 
wollte der Katholizismus durchſetzen durch das Megiment der einen in Der- 
foffung, Ritus und Lehre ſich felber gleichen Kirche; die evangeliſche Kirche 
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will dasfelbe Ziel erreihen dur den Univerfalismus des Evangeliums. 
Diefer Univerfolismus in feiner fouveränen Hoheit, die Botſchaft der Freude, 
der Freiheit, des Friedens für alle Welt, war dem Grafen, der nicht Theo- 
logie fiudiert hatte, fo Iebendig und mächtig aufgegangen, daß ihm die Schul- 
theologie nichts zu geben hatte, ja ihm nicht einmal folgen Fonnte, weil er 
feinem Zeugnis weder fhulgerehte Form noch auch den Charakter fhlichter 
Klarheit geben konnte. Zinzendorf erftrebte eine interfonfeffionelle Gemein- 
Ihaftsbewegung, von Iutherifchem Grund und Boden ausgehend und darauf 
ohne polemifhe Abſchließung verharrend, zur Darftellung der einen heiligen 
Kirhe. Der Begriff des Snterfonfeffionellen fehlte der damaligen Theo— 
logie. Was wir Konfeffionen nennen, waren im Reiche die dur öffent- 
liches Recht gefhüsten drei Neligionen. Nun entzogen ſich je länger je mehr 
dem harten Joch der Staatskirchen gerade die felbftändigen Geifter, ſowohl 
die um perfönlihen Glauben ringenden wie Separatiften, Myſtiker, Theo— 
fophen, wie die durch eignes Denken fih von der Firdlichen Autorität be- 
freienden Deiften, Nationaliften, Aufklärer. Zinzendorf hatte ein ftarfes 
Vorgefühl, was der Kirche, deren Herrſchaft äußerlich noch unangefochten 
und feft ftand, mit diefen abfeits Gehenden verloren ging. Er hat zwar den 
Deismus nicht apologetifh befämpft, aber eine Organifation gefchaffen, 
innerhalb deren der alte Glaube feine Lebeng- und Tiebeswärnte bewahren 
fonnte. Freilich Tief in der nachzinzendorfifhen Epoche diefe Bewahrung 
auf eine Treibhaus-Abfperrung hinaus. Aber dem Begründer darf die Ge- 
ſchichte das Zeugnis nicht verfagen: Er war ein altgläubiger Vorkämpfer der 
Gewiffensfreiheit, der Freiheit in der Kirche, innerhalb der Bruderſchaft; 
er wollte durchſetzen, daß die Einigungen durch religiöfe Gefinnungen ftärfer 
würden als die Trennung dur theologifhe Meinungen. Die andere Frei- 
heit, die Sreiheit vom Glauben, von der Ölaubensgemeinichaft, war ſchon 
in der verfloffenen Staatskirche fo reichlich vorhanden, daß jedes Wort dar- 
über zuviel ift. 
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Der Germanift Nudolf Hildebrand, einer der feltenen Philologen, bei denen 
die Wiſſenſchaft ver Sprache niht den Sinn für die Sachen verdrängt hat, 
bat darauf hingewiefen, daß das eingebürgerfe Fremdwort durchaus nicht den- 
felben Gefühlswert, alfo Eur; geſagt, nicht denfelben Sinn hat, wie das 
deutſche Wort in wörtlicher Überfeßung. Sein Beifpiel ift: Noble Paifionen 
find nicht edle Leidenſchaften. Ebenfo ift eine Konfeffion, wie die Auguftene, 
wenn man fachlich denken will, nicht als ein Bekenntnis unferer Kirde, 
d. h. des Chriftenvolfes unferer Zeit anzufeßen. 

Zingendorf hat fid) Fonfequent und entfchieden zur Konfeffion von Augsburg 
befannt und feine Gemeinde einfchließlih der Mähren und Meformierten 
darauf verpflichtet. — Auf dem Reichstage von Augsburg handelte es fi 
befanntlid darum, vor dem Kaifer, der im hl. Neihe Schirmvogt der Kirche 
(advocatus ecclesiae) war, den Nachweis zu führen, daß die Anhänger der 
evangelifhen Predigt ſich nicht von der allgemeinen Kirche getrennt häften, 
folglich nicht alg Keßer zu behandeln wären. Daher fängt die Konfeffion — 
für die politifhe Situation ganz klug — damit an, worüber zwifchen dem 
alten und dem damals neuen Glauben Einigkeit herrfht (Art. 1-3); und 
leider iſt auch Melanchthon als Verfaſſer der Auguftana mit der herrfchenden 
Kirche einig in der Vewerfung der Keker, während Zinzendorf von feiner 
Unterfhrift ausdrüdlicd die Derwerfung ausgenommen hat. Dagegen be- 
fennt Art. 4 den Glauben, daß uns um Chrifti willen von Gott alle Ge- 
rechtigfeit und ewiges Leben geichenft wird. Solchen Glauben zu erlangen, 
hat Gott das Predigtamt eingefekt, das durd das Evangelium Gottes Volk 
fommelt. (Art. 5, 7, 8) So wird die verdunfelte, faft verfehüttete Grund- 
wahrheit des Urdhriftentums wieder auf den Leuchter geftellt: Gott ſchafft fi 
fein heiliges Volk auf Erden aus begnadigten Sündern, indem er durch 
menfhlihe Dermittlung im Worte zu den Seinen redet, in den Sakra— 
menten mit den Seinen handelt. Für dies Gottesvolf „iſt eg nicht not zu 
wahrer Einigfeit . . , daß allenthalben gleihförmige Zeremonien yon den 
Menſchen eingefekt, gehalten werden” (Art. 7). Konfeffionen find von Theo— 
logen im Auftrage von Fürften oder Obrigfeiten abgefaßte Summarien, 
modurd in einer beftimmten kirchenpolitiſchen Situation die Haltung einer 
kirchlichen Körperfchaft feftgelegt wird. Was nun die Konfeffion von Augs- 
burg betrifft, fo eriftieren für die Gegenwart weder die Bekenner, die evan- 
geliihen Stände, in irgendwelhen Rechtsnachfolgern, noch die Macht, vor 
ber befannt wurde, das hi. römische Neic mit feiner monardifchen Spike. 
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Ein Kontrakt iſt hingefallen, wenn die beiden Kontrahenten abgeſchieden 
find. Die Konfeſſoren find hin, aber die Konfeffion ſteht noch auf dem 
Papiere, und mit Worten läßt ſich trefflich ftreiten, mit Worten ein Syſtem 
bereiten, jagt ein nur Furze Zeit dozierender verführender Geift gerade von 
der Theologie. Als die vereinte Mühe der kurſächſiſchen und württem- 
bergifhen Theologen die Konfordienformel zuftande gebracht hatte, wurde 
die Unterfchrift der Pfarrer gefordert. Stimme der Pforrfrau im Hinter- 
grunde: Schreibe, lieber Herre, fchreib, daß Er bei der Pfarre bleib! So 
wurde durd ein vorgeblihes Glaubensbefenntnig der Inhalt des Glaubens 
gelehrt formuliert, aber Glaubensmut und freiheit (fides, qua creditur) 
verwundet. 

Was heißt befennen? Der Etymologie nah: befannt maden, 
zu erfennen geben. Nicht nur die Neligion wird befannt, fondern auch die 
politifhe oder foziale Parteiftellung, die Nationalität, der Korpsftudent 
und der Preuße rufen in die Welt hinein: Kennt ihr meine Farben? Die 
Religion aber harafterifiert ſich ſelber durch ihr Bekenntnis, weil fie ein 
Innerliches ift, das fih äußern muß, um fi) durd feine Äußerungen auszu- 
wirfen und fortzupflanzen. Darum ift dag Bekennen eine notwendige Lebens— 
äußerung der Weligion. Man befennt ſich zuerft zu der äußeren, geihichtlich 
gegebenen Gemeinfchaft, die aber im Chriftentum nur der überweltlichen 
Gottesgemeinfhaft dienen fol. Die Verbindung des Bekenntniſſes zugleich) 
zu Gott und zu feiner Gemeinfhaft ift Elar und wudtig im Apoftolifum 
ausgeſprochen, indem im dritten Artikel die eine heilige chriſtliche Kirche be- 
kannt wird. Selbftverftändlih dürfen die drei Artikel nicht als ein Nach— 
einander von drei Schulleftionen gefaßt werden, fondern man hat ſich die 
Einheit in einem Satze klarzumachen, etwa in der Form: ch glaube an 
Gott den Vater unfers Herrn Jeſu Ehrifti, durd den er ſich feine heilige 
Gemeinſchaft gefhichtlih nad) dem evangelifhen Zeugnis gefhaffen hat, wie 
er fie gegenwärtig durch feinen heiligenden und einigenden Geift erhält. Nun 
ift dag Apoftoliftum bekanntlich urfprünglic das Iaufbefenntnis, womit fid) 
der Täufling durd Tat und Wort mit der erlöften Gemeinde Gottes und 
Jeſu Eprifti zufammenfhließt. Ganz klar wird der Sachverhalt durd die 
gerade und bündige Darlegung des urdriftlihen Gemeindefatehismus, der 
Didache. Es gibt zwei Wege, einen Lebens-, einen Todesweg. Den Lebeng- 
weg fann man nur gehen im Glauben und in der Gemeinſchaft des Gottes- 
volkes, deffen Wandel durd den von Jeſus und feinen Boten geführten 
Willen beftimmt if. Darum heißt es von der Taufe: Nachdem ihr alles 
dieg — die vorher aufgeführten Lehren — vorausgefhidt habt, taufet auf 
den Namen ufm. Alfo wer von den Katehumenen auf Grund der Hrift- 
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lichen Lehre den Flaren und feften Entfchluß gefaßt hat, den Weg des Todes, 
d.i. das Leben der umgebenden heidnifhen Welt zu Iaflen, den Weg des 
Lebens in der Gottes-, Bruder- und Menfchenliebe zu gehen, der foll diefen 
Willen zur Umfehr und zum neuen Leben vor Gott und den Brüdern be- 
Fanntgeben; fein Bekenntnis ift die Taufe, in der mit dem menſchlichen ein 
göttliher Faktor zufommenwirft, weil die göftlih-menfhlihe Gemeinſchaft 
eingegangen werden fol. Der Sinn der Befenntnistat wird dur 
die Worte einer Befenntnisformel ausgefprodhen, weldhe den 
Sinn der Taufformel auf den Namen des Waters, des Sohnes und des 
Geiftes in liturgiſcher Form mit Förniger Kürze entfaltet. Chrift ift, wer 
nicht das Allerweltsieben mitleben, fondern in der Gemeinſchaft der Brüder 
den durch Jeſus gelehrten und gebahnten Lebensweg gehen will. So das 
Urchriſtentum. 

Dagegen unſer landläufiges und leider auch weltläufiges Chriſtentum! Da 
wird viel hin⸗ und hergeſtritten über das alte Taufbekenntnis, ſeine liturgiſche 
Verwendung, darüber, wie viel oder wie wenig Glauben bei ſeiner Rezi— 
tation vorauszuſetzen iſt. Da läßt man den Kern, die Handlung des Glau— 
bens ganz harmlos weg und klappert mit den Schalen! Es iſt eine haltloſe 
Einbildung, der Inhalt des Glaubens, wie er auf Grund der 
Befenntnisformeln und Konfeffionen feftzuftellen ift, könne feftgehalten 
werden, au da, wo die Situation des Glaubens nicht vor- 
handen ift. 

Gibt es denn außer der Firchengefchichtlihen Situation der Konfeffionen noch 
eine allgemeinmenfhlihe Situation für den Glauben, in der diefer dann, 
ungelehrt und ungezwungen, von fih aus im Bekenntnis ausbriht? Ja 
gewiß. Der Sachverhalt ift fo einfadh, daß man wenig Worte braudt, ihn 
zu erflären, viel Worte der Gelehrfamfeit und Kanzelrhetorif, ihn zu ver- 
dunfeln. Unfer Glaube befagt in feinen einfachften Grundzügen: Es gibt 
einen Gott über der Welt, eine Ewigkeit über aller Zeit; daß es eine Emig- 
feit gibt, ift dag Gericht über aller Welt Tun und Treiben in der Zeit. Alſo 
fommt es darauf an, wie einer fi) zum Leben ftellt, wag er für vergänglich 
oder für bleibend hält. Der Glaube an Gott ift eine Stellungnahme zur 
Welt im großen und ganzen, die Entfeheidung für eine zielbewußte Lebens— 
führung. Da Chriftentum der Glaube an die Erlöfungstat Gottes ift, fo ift 
die Situation des Chriftenglaubens Furzweg Mot, äußere Unficherheit, Ge- 
fohr. Stellt fi einem die Welt dar als eine Welt voller Not, voller Ge- 
fahr für die Seele, au wo Feine äußere Mot, äußerlich Feine Gefahr er- 
Iheint, dann wird er aufmerfen, wenn ihm ein Weg des Glaubens gezeigt 
wird, der herausführt, auch wenn er durch dag Zwielicht des Glaubens führt, 
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dann wird er Gott danken, daß er glauben darf. Gefällt dagegen einem die 
Welt fo gut, daß er am Liebften hier bleiben möchte und er Alter und Tod 
für höhft unangenehme Zugaben zu den Annehmlichkeiten hält, dann freilich 
ift e8 ein Kunftftüc, dem Manne weiszumachen, er wäre ein Chrift. 

Das Bekenntnis ift urfprünglich als Handlung eines Einzelnen die freie, 
eigene Tat des Glaubens, die Äußerung der religiöfen Innerlichkeit vor ten 
Glaubensgenoſſen und den draußen Stehenden. Luther befannte feinen 
Glauben vor Kaifer und Reich in Worms durch feine Worte, in Wittenberg 
aber mit der Tat, als er die Bannbulle des Papftes bannte und verbrannte. 
Lestere ſymboliſche Handlung wear Feine Schaufpielerei; es ift dem Menfchen 
eingeboren, wenn er eine fein Leben entfcheidende Handlung wagt, auch Yeib- 
lih Hand anzulegen. Daß der Glaubende ein Handelnder ift, bezeugen bie 
ſymboliſchen Handlungen wie eben die urchriftlihe Taufe. Diefe aber ftellt 
ſich zu den nicht individuellen, fondern gemeinbräuchlichen DBefenntnishand- 
lungen, weil hier der Bekennende fih der Gemeinfhaft anfhließt und unter- 
ordnet. Ein einfaches, deutliches Beifpiel aus unferem leben: Die Inftitution 
der Ehe ift auf Treu und Glauben gegründet; befannt wird deren Glaube 
nad alter, guter Sitte durd den Trauring. Moderne Menfchen, die über 
das altmodifhe Glauben und DBelennen erhaben find, ftedfen ihn bisweilen 
in die MWeftentafhe und befennen auch dadurch ſich, ihre Art, ihre Lebens— 
auffaffung. 

Das Bekenntnis ift in der Regel ein äußeres gemeinverftändliches Zeichen. 
Wieviel Innerlichkeit diefer Außerung des einzelnen entſpricht, das richtet 
ſich danach, in welhem Grad Inneres und Äußeres zufammengehen. Das 
Äußere, wozu ſich der Menfh der Religion befennt, ift die menſchliche, ge- 
fhichtlich gegebene Gemeinfhaft. Der innere Sinn, der ſowohl die Hand- 
Yung des Befenntniffes wie die Zugehörigkeit zur Gemeinfchaft geiftig belebt 
und trägt, ift die Gottesgemeinfhaft innerhalb der menfhlihen Gemeinfhaft. 
Daraus wird fofort Elar, daß die befennenden Handlungen hier gemein- 
verftändliche Symbole oder gemeinfame Handlungen fein müffen. Der 
katholiſche Chrift befennt ſich als folder, indem er bei beftimmten Gelegen- 
heiten fih mit dem Kreuzeszeihen fegnet, der evangelifche, indem er zur 
Predigt und zum Abendmahle geht, der Gemeinfhaftshrift, indem er ſich 
zur Gemeinfhaft hält. Der Herenhuter hat als einfachftes, alltäglihes Be— 
fenntnis dag brüderifhe Du; die Herrnhuter Schwefter beſucht den Kirchen— 
ſaal in der Schwefternhaube. Alles das find volfstümliche, Tebendige Be— 
fenntniffe der Chriftenheit; wieviel Tiefe und Wahrheit fie für den einzelnen 
haben, das ift die Sache feiner Tiefe und Wahrhaftigkeit. Auf folhe Hand- 
Yungen haben wir zu fehen, feien es num eigene, aus dem individuellen Leben 
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erzeugfe oder thpifche, von der allgemeinen Sitte getragene, wenn wir das 
Leben der Religion im Bekenntnis erfaffen wollen, und nicht auf die papie- 
renen Konfeffionen. — 

Daß nun aud gerade von der Sitte getragene DBefenntnishandlungen in 
einem Wortbefenntnis gipfeln können, fol durd ein Beiſpiel aus der litur— 
gifhen Praris der Brüdergemeine belegt und erläutert werden. 

Die Feier der Karwoche als dag Miterleben der Paffion führt die Gemeine 
unter das Kreuz, wodurd die Gottegliebe ſich ihr menfhlihes Gefäß und 
Drgan, eben die Kreuzgemeine, erſchaffen hat und erfhafft. Ste wird abge- 
Ihloffen durch die Feier des Oftermorgens auf dem Friedhofe. Nachdem der 
Liturgus die Gemeine mit dem Fürzeften hriftlihen Evangelium: Der Herr 
ift erftanden, und die Gemeinde ihren erftandenen Herrn begrüßt hat, fekt 
fogleih von feiten des Liturgus das Bekenntnis ein: ch glaube an den 
einigen Gott, Vater, Sohn und Heiligen Geift. Dies Bekenntnis wird 
durch biblifch-apoftolifhe Worte ausgeführt, die im Bekenntnis zum Sohne 
und zum HI. Geiftedurd Luthers Erklärung des zweiten und dritten Artikels 
abgefehloffen werden. Danach wird befannt die hl. Taufe, wodurd der Chrift 
der Kirche einverleibt wird, und der Troft der Gemeinfchaft mit dem erhöhten 
Herren: Ich glaube, daß unfere Brüder und Schweftern, die im Herrn ent- 
Ihlafen find, .. eingegangen find in ihres Herrn Freude; der Leib ift hier 
begraben. Alsdann wird namentlich der im Iehten Jahre innerhalb der Orts— 
gemeine Entfchlafenen gedacht. Auch bei jedem einzelnen Begräbnis erhebt 
dag Gebet Sinn und Herz der Feier, richtet den Glaubensblick zuerft auf 
das Leben, Leiden und Sterben Jeſu. „Mit deiner Ruhe im Grabe, mit 
deiner fiegreihen Auferftehung .., mit deiner lieben Nähe — fegne uns, 
lieber Herre Gott! Und da es dir gefallen hat, unferen Bruder... in die 
Emigfeit abzurufen... Don dem alten, Zeit und Ewigfeit verbindenden 
Gemeinglauben wendet fi) der Glaubensblick dem befonderen Todes- und 
Trauerfalle zu, ſowohl bei dem Einzelbegräbnis wie am Oftermorgen mit dem 
volleren, das Ganze zufammenfaffenden Befenntnis. Der Glaube an ben 
Gefreuzigten und Auferftandenen befaßt es unter fi, daß wir von den Abge- 
ſchiedenen nicht gefchieden find, daß es unferes irdifchen Lebens Ziel ift, heim- 
zugehen, wie Er ung voran heimgegangen ift. — 

Bekennen heißt fi) befennen. Die Wahrhaftigkeit jedes echten Bekenntniſſes 
liegt darin, daß es ein Selbftbefenntnis if. Wir befennen Gott als den, 
der fi zum Dater gegeben hat, daß wir feine Kinder werden (Luther im 
deutfhen Credo), Jeſum den Herrn, „auf daß ich in feinem Reiche unter ihm 
lebe und ihm diene”. Das eigentlihe Bekenntnis zum Reiche 
oder zur Herrſchaft Gottes, die fih ung reichsgeſchichtlich als das 
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Königtum Jeſu darftellt und von uns perſönlich als Glaube an Jefus den 
Chriſt ergriffen wird, ift unfer Dienft. Wo der erlöfenden Herrſchaft 
von feiten Gottes auf der menfhlihen Seite der Dienft der Erlöften ent- 
ſpricht, da wird dazu gehören, daß man ausſpricht mit foviel Klarheit, Be— 
ftimmtheit und Einfachheit als möglich, wie und wozu man in den Dienft des 
gemeinfomen Herren gefommen ift, wodurch der Ausbreitung der Gottes- 
berrfhaft gedient wird. Der Fehler des Konfeffionalig 
mus ift die VDerwehslung von Konfeffion und Be 
fenntnis, der aus Firhenpolitifher Tendenz entfprungene Irrtum, die 
Unterwerfung unter einen theologifh formulierten Abriß der Glaubenglehre 
fönne das Bekenntnis des eigenen felbfterlebten Glaubens erfeßen. Der dem 
Konfeffionalismus entgegengefeßte Fehler ift die moderne Bekenntnisſcheu. 
Defenntnislofigkeit ift in der Sphäre der Religion überhaupt unmöglid. 
Wer ſich nicht zu hriftlicher Lehre hält und befennt, befennt feine eigene 
Leere. Wer nicht feinen Glauben bekennt, gibt durd diefe Verfäumnisfünde 
feinen Unglauben befannt. — 

Das Meue des Chriftentums gegenüber dem Judentum ift, daß die NHerr- 
ſchaft Gottes und die Erfüllung feines heiligen Willens nicht mehr aus dem 
von den Schhriftgelehrten ausgelegten Gefeße erfannt werden, fondern aus 
der Lehre und dem Leben Jeſu. Wie feine Lehre und Derfündigung vom 
Reiche Gottes handeln, fo ift fein Leben der Dienft, den er feinem Vater 
zum Heil feiner Kinder Teiftet, der in Opfertode gipfelt und durd die Auf- 
erftehung gefrönt wird. Dies Neue, daß der dienenden Liebe das Reich zu- 
gefagt wird, bleibt neu, die wunderbare Freudenbotihaft, Tolange die Welt 
die alte Welt bleibt. Das Bekenntnis Iſraels zu feinem Gott, dem wahren, 
bimmlifhen König der Welt, ift das Leben nach dem Geſetz, und diefer Dienft 
umfaßt das ganze Leben. Diefer grundlegende Sat gilt nicht nur von ber 
Synagoge, mit der Jeſus fi) auseinander zu feken hatte, fondern auch von 
der Synagoge des gefeßestreuen Judentums, foweit fie fi bis in unfere Tage 
hat erhalten fönnen. Das Hriftlihe Bekenntnis zur Herrfhaft Gottes durch 
feinen Sohn und Geift ift der Dienft, den ein jeder in der Gemeinfhaft des 
Gottesvolkes zu Leiften hat. Erlöfung ift die Befreiung aus der Weltknecht— 
fhaft durd die großen Iaten Gottes, die dag Evangelium kündet und die 
ihr vorläufiges Ziel in der Herftellung des Gottesvolfes inmitten biefer 
Welt erreicht haben. Dos fteht klar und feft im Neuen Teftamente, ift 
ebenfo klar und Fury in Luthers Erklärung des zweiten Artifels ausge- 
ſprochen. Über die Erlöfung, über die Gottmenfhheit Jeſu, überhaupt über 
den Inhalt des Glaubens zu disputieren, ohne das Ziel im Auge zu be- 
halten, daß mit dem Glauben an die erlöfende Gottesherrfhaft ein Dienft 
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in und an der Gemeinfhaft und an der Welt gefest ift, das ift fo finnvoll, 
wie wenn ein Kaufmann, der feinen Laden fließen muß, ſich damit fröften 


wollte, daß feine Firma immer noch an der Wand angemalt fteht. Wir 


haben in unferer deutfchen evangelifhen Chriftenheit auf feiten der 
Kirche: Bekenntnis und Lehre, beides von Gottes und Rechts wegen — 
Oottesdienft, in der Hauptfache die Predigt des Paftors — Neihg-Gottes- 
Arbeit, worum fih ein Teil der Paftoren nicht Fümmert; auf fetten Des 
Volkes: ein Leben in Weltlichfeit, teils in weltlicher Ehrbarfeit und ehren- 
werter Tätigkeit, teils in heidniſchem Mervenkisel und Sinnenraufd. 
Was wir nicht haben, ift die Einfiht und Überzeugung, daß Gottesdienft 
niht Sache der Paftoren und Kirchgänger, Reichs-Gottes-Arbeit nicht 
Sache einiger ertra frommer Sonderlinge ift, fondern daß der Glaube an 
Gott und Gottesherrfhaft fih auswirken muß in dem Glaubensgehoriam 
eines gemeinfchaftlihen Dienftes. Eine wirflihe Heilung und Beſſerung 
ift allein da zu finden, wo in den Landeg- und Freifirhen, in den Sekten 
oder Gemeinfhaften auf das Wort Gottes hin fi eine wirkliche, Iebendige 
Gemeinschaft zufommenfcließt in Glauben und Liebe, und darum als eine 
Gemeinfchaft der Arbeit, der Geduld und des Teidene. 


Auf der Synode zu Zeift 1746 hat fih Zinzendorf über den Zwed ber Konfeſſionen in 
einer kurzen Rede (der neunzehnten der Zeifter Reden) geäußert. Den Hauptinhalt gebe 
ih in knappem Auszuge; das Eingeflammerte find meine Erläuterungen. 

‚Die DBefenntniffe, worüber viel Näfonierens ift, haben einen fehr fimplen Zweck, die 
Menſchen zu bedeuten, mehr daß man das und das nidt ftatuiert, als was man eigentlich 
dafür halte; daß man mwiffe, was man in diefer oder jener Verfaſſung für Irrtum halten 
muß... Es ift z. DB. gut, daß man gewiffe Pfarrer binde, daß fie nicht waſchen können, 
was fie wollen... Dos ift eine löbliche Sache und hat gar nichts Babelhaftiges 
[wie die Separatiften die Fonftituierte Kirche Babel fchalten], fondern ift dem Meinungs- 
Babel, der Verwirrung der geiftliben Sprache entgegengefeßt. 

Aber fobald Konfeffionen gebraucht werden, daf einer als Menih, als Seele, eine 
Derfommlung von folhen Menfhenfeelen in den Kopf Eriegen fol, was man glauben 
und im Herzen haben follte, fo ift’8 ein abfurder und der ganzen Natur der Kirche Gottes 
entgegengefeßter Irrtum. Den Zentralpunft und Zufammenhang ber Lehre hat der 
Hl. Geift fih felber vorbehalten. ‚Da der HI. Geift Fam und erinnerte mid) an alles das, 
was Yefus gejagt hat! (oh. 14, 26), da Iernte ih’. So fagt billig eine jede Seele. 
Dergleihe Gal. 1, 15. 16; Ap.Geſch. 20, 32; Ser. 31, 34. 

Wir müffen ung der theologifhen Kunftlehre entgegenfesen, fobald ihre Dogmatik fih an 
den Platz der Schule des HI. Geiftes ſtellt.“ 

Alfo Zinzendorf läßt die Konfeffionen in einer beftimmten Kirchenverfaffung, wie die 
Auguftana bei den Lutheranern, gelten, um die wahre Lehre gegen die falfhe abzugrenzen. 
Den Glauben aber gibt die Führung Gottes, niht die Schulmiffenihaft. Das ift durchaus 
zutreffend, aber die Berufung auf den HL. Geift fördert leider garnicht, denn welcher 
feftiererifhe Querkopf hätte fih nicht darauf berufen? Wohin meine frommen Münfche gehen, 
mag die Ausführung über Orthodorie, Pietismus und Biblizismus in Abſchnitt III zeigen. 


— — 
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Wie in dem vorigen Abſchnitt die äußere Situation des Glaubens, feine 
Stellung zur Außenwelt, wie fie durd die Stellungnahme zu Gott gegeben 
ift, ins Auge gefaßt wurde, fo Fommt es ung jetzt darauf an, zunächſt das 
Subjekt des Glaubens feftzuftellen. Der moderne Menſch ift ohne weiteres 
der Überzeugung, daß Religion Sache des auf fi felbft geftellten Indi— 
viduums ſei; ein allbefannter, ziemlich grober, aber darum für feinen Zwed 
taugliher Ausdruck dafür ift der Satz des fozialdemofratifhen Programmes: 
Religion ift Privatfahe. Damit ift gefagt, daß die zu diefem Sage Stehen- 
den aus der Geſchichte der Religion nichts gelernt haben, noch lernen wollen, 
weil fie ja alle Hände voll zu tun haben, die ganze bisherige Geſchichte als 
einen großen Unfinn abzufchließen und die herrliche neue Zeit herbeizuführen. 
Dagegen lehrt ein Blick auf die wirkliche Geſchichte den, der von ihr lernen 
will, daß das tief innerliche Erlebnis des einzelnen der Urquell der reinen 
und hohen Religion ift, das gegen die abgeftumpfte, halb erftarrfe oder 
noch nicht zum bemwußten Leben erwachte Maffe reagiert. Um aber der 
Maſſe gegenüber fih nicht nur zu erhalten, fondern auch ſich durchzuſetzen, 
ſchafft die felbfterlebte Neligion das ihr gemäße Organ in einer Fleinen, 
intimen Gemeinfhaft. Überhaupt aber wird jeder Fortfehritt von der Ver— 
einzelung zum Zufammenfhluß in der antifen Gefhichte durch Meligion 
bezeichnet, geftärkt und erhalten. In der antifen Menfchheit ift Felt 
religiöfes Feft, fozinle Bindung religiöfe Bindung. Wo ein Kreis fih fo 
zufommenfchließt, daß an Stelle der vereinzelten, durch Eigennuß, Gleidh- 
gültigkeit, Haß getrennten Ichs zufommenhaltende, füreinander ein- 
ftehende Wir treten, da fteht im idealen Mittelpunfte diefes Kreifes die in 
irgendeiner Geftalt erfheinende oder geahnte Gottheit. So haben wir in 
der antifen Welt Familien, Stammes-, Volks- und Staatsreligionen. 
Und als zum Abſchluß der antifen Geſchichte das Römerreich dag univerfale 
Erbe der früheren Neicdhgreligionen antritt, tritt im Gegenfaß zur heidnifchen, 
die Menſchenmacht vergötternden Meichgreligion die Meligion des Reiches 
Gottes. Und zwar ift fie nah dem Zeugnis ihrer Urfunden fo entftanden, 
daß durchaus individuelle, in der Sprache der Neligion gefproden geheimnis- 
volle, wunderbare Erlebniffe des einzelnen fih eine Gemeinſchaft fhufen; 
und diefe Süngergemeinihaft ward zum Wirken auf das Volksganze be- 
rufen, damit die altheilige Volfgreligion zur Univerfalreligion vollendet 
mürde. 

Träger der individuellen Neligiofität ift der einzelne, Träger der geſchicht— 
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lihen Deligionen find die Gemeinfhaften — die Gemeinde — die 
Kirche. 

Iſt das religiöfe Erfebnis fo ftarf, fo überwältigend, daß es auf Die Höhe 
des Gottesglaubens führt, dann verläßt der homo religiosus die Einfam- 
feit feiner Gottesgemeinfchaft und geht den nicht mehr einfomen, aber müh- 
famen, enttäufhungsreihen Weg, um Derftändnis, menihlihe Gemein- 
Ihaft zu ſuchen. Für die geſchichtliche Entwicklung der Neligion ift das die 
Lebensfrage der Entſcheidung: Wie Fann das religisfe Erlebnis des 
einzelnen auf die Maſſe übertragen werden, das in Einfamfeit und Stille 
empfangene Gotteserlebnis auf die glaubenslofe oder dumpf-abergläubifche, 
ftumpf-gleihgültige oder im wildsleidenfhaftlihen Rauſch aufgepeitfchte 
Maſſe? Das fozinle Urgebilde, das aus dem individuellen Finden und 
Suhen des gemeinfamen otteserlebniffes im erften Werdetrieb er- 
wachfen ift, nennen wir feit noch nicht allzulanger Zeit Gemeinfhaft. 
Gegenüber der Gemeinfchaft, die nur eine überfehbare, Heine Schar intim 
und frei verbindet, ift die Gemeinde in ihren Heimatboden feft eingewurzelt, 
eine durch Familienzufommenhang, Sitte, Gewohnheit feſt gefügte In— 
ftitution. Aber die Feftigfeit ift auf Koften der inneren Freiheit und 
Wahrhaftigkeit gewonnen. In der chriſtlichen Neligion ift der öffentliche 
Gottesdienft getragen von der Gemeinde, die Gemeinde aber begründet durch 
die Sendboten, die mit dem Worte Gottes, dem Evangelium, die gerufenen 
und berufenen Menſchen aus der Welt herausgeholt und dem Wolfe Gottes 
eingegliedert haben. Darum ift die Gefamtgemeine die eine heilige Kirche 
Jeſu Chriſti; es gefchieht alfo mit gutem Grunde, daß wir für die Kirche 
auh die Gemeinde fagen können. Sehen wir freilich auf die in der 
Welt und ihrer Wirklichkeit beftehenden Chriftenheit, jo finden wir nur 
eine Mehrheit von einander ausfhließenden, ja fogar befämpfenden 
Kirchen vor. Aber wenn über die Geftalt der empirifchen Kirche das im 
Neuen TIeftament urkundlich bezeugte Wort Gottes zu richten hat, fo 
dürfen wir die Zertrennung in gefehiedene, fich beftreitende Kirchen nicht 
als Verhängnis hinnehmen. Jeſus fpriht: Wer nicht mit mir fammelt, 
der zerſtreuet. Chrift fein heißt aus der Welt und ihrer Zerfireuung der 
Selbſtſucht, der Herzenshärtigfeit, des Haffes herausgeriffen und für 
Sammlung des Volkes Gottes gewonnen fein. Deshalb Fann eine Kird- 
lichfeit, die nicht gegen die Abfonderung für die Sammlung und Einigung 
in dem einen Meiche der Gottesliebe arbeitet, nicht für Chriftlichfeit 
gelten. So find denn auch neben den Mächten und Tendenzen der Tren— 
nung immer wieder Deftrebungen der Einigung mächtig geworden. And 
ein entfchloffener Vertreter der unioniftifchen Tendenz nicht nur mit frommen 
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Wünfhen, Worten und Xheorien, fondern ein Bahnbrecher und Vor— 
arbeiter der Einigung ift Zingendorf geweſen, und die Organifation eines 
Heinen, aber arbeitsfräftigen Kirchleins, das nach außen für die Miſſion 
arbeitet, nad innen für die Einigung eintritt, ift darum fein Lebenswerk 
geworden. Weil feine Wirkſamkeit bis auf die Gegenwart fortwirft, 
anbererfeits weit und nahe genug zurüdliegt, um überfehbar zu fein, fol 
ung dies Beifpiel eine Antwort geben auf die Fragen unferes gegenwärtigen 
religiöfen und kirchlichen Lebens: Wie verhalten fi, wie follen fih nad 
Hriftliher Norm verhalten religiöfer Individualismus und Gemeinfhafts- 
religion? Wie follen fih in der evangelifhen Kirche Gemeinſchaft, Ge- 
meinde, Kirche zueinander verhalten? 

Sp wenig der fromme Reichsgraf in die Gefellfchaft des Dresdener Hofes 
und der meiften feiner Standesgenoffen paßte, fo war doch die heitere Be— 
weglichfeit feines Geiftes, dag Feuer feines Temperamentes auf gefellig- 
freundſchaftlichen Verkehr, vor allem die fein ganzes Leben durchſtrömende 
und regierende Liebe auf chriftlihe Gemeinfhaft angelegt. Die dem vor- 
nehmen Standesherrn nächftliegende Verkörperung feines deals war die 
um die fromme Schloßherrfhaft gruppierte Gemeinſchaft von Gefinnungs- 
genoffen. Ein gläubiger Gutsherr feßt als Patron feiner Kirche, feiner 
Gemeinde, feiner Untertanen einen gläubigen Pfarrer. Mit feierlichen 
Ernfte, mit Sprud und Wort der Bibel wird von dem Grafen Johann 
Andreas Rothe im Namen des Erzhirten zum Hirten der Gemeinde zu 
Berthelsdorf berufen (den 19. Mai 1722, f. Büding. Sie. ı., ©. 648 bis 
653). „An mir follt Ihr mehr einen treuen Öehilfen und Lieben Bruder als 
einen Patronum haben. Ich, obwohl arm und ſchwach, will mit Euch durch— 
kämpfen helfen in der Kraft des Herrn Jeſu. Gehet hin, madet aus der 
MWüftenei eine lieblihe Hütte Gottes, fo werdet hr, wenn erfcheinen wird 
der Erzhirte, die unvergänglihe Krone erlangen.” — Was Zinzendorf aus 
dem adelig pietiftifhen Gebilde der Schloßgemeinfhaft und der Dorfge- 
meinde unter ihrem glaubengeifrigen Hirten gemacht hat, bemweift die Tiefe 
und die Energie feines Chriftenlebens. Zunächſt befhränft fi feine Tätig 
feit darauf, daß er vor den Erwecten feiner Gemeinde die Sonntagspredigt 
feines Pfarrers wiederholt, — auf feine eigene Art, das dürfen wir bei 
Zingendorf getroft hinzufeßen. Und nun kommt die Siedelung der deutſch— 
mährifhen Erulanten am Fuße des Hutberges hinzu; bald wird Herrnhut 
ftärfer als Berthelsdorf und fest feine Eigenart und Selbftändigfeit durd. 
Dem neuen Gebilde gegenüber blieb die kurſächſiſche Megierung ihrer alten 
ontipietiftifchen Kirchenpolitif treu. Wie einft Spener als Oberhofprediger 
aus Dresden, die Magifter Srande, Schade und Anton aus Leipzig haften 
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weichen müflen, fo wurden die angefiedelten Mähren der Dresdener Re— 
gierung verdächtig. Deren fonderfirhlihe Stellung war dem Grafen erft 
allmählich klar geworden; da fie feinen volfsfirhlich-Iutherifhen Prinzipien 
unbequem war, fo machte er fie feinen außerenropäifhen Miffionsplänen 
dienftber. Sollten die fhon einmal Erilierten wiederum zum Wanderftabe 
greifen, dann follten fie auf ein höheres Gebot ausziehen, der Heidenwelt das 
Evangelium zu bringen. Und um die Taufe und fonftige kirchliche Ordnung 
auf dem Miffionsfelde zu ermöglihen, wurde David Nitfhmann von dem 
DOberhofprediger zu Berlin Jablonsky zum Biſchof geweiht (März 1735). 
Und als der Graf felber aus der Oberlaufiß weichen mußte, zog er mit feiner 
Gemeinſchaft, die nicht an einen Ort, fondern an feine Perfon gebunden war, 
der „Pilgergemeine“, nad) dem Welten und fand dort in der Wetterau nicht 
nur eine Zuflucht, fondern auch einen fruchtbaren Boden für feine Wirkfam- 
feit, da die politifche Zerflüftung der Kleinftanten und Territorien aud der 
Separation und dem religiöfen Subjeftivismus Freiheit gelaffen hatte. So 
hatte dag Schwert der weltlihen Gewalt ins Feuer gefhlagen, und die aug- 
einander fliebenden Funfen trugen den Brand weiter. DBrieflihe und perfün- 
liche Verhandlungen mit Friedrid Wilhelm I. gewannen ihm den 
Schuß diefes Monarchen, der feine Fräftige Hand auch über Halles 
Pietiftenfafultät hielt. So find der Siedelung Herrnhut, die urfprünglic 
nur ein Gaſtrecht in DBerthelsdorf genoß, andere Gemeinden angefhloffen, 
dazu eine weitgefpannte Miffionsarbeit; mit dem übertragenen Biſchoftum 
ift der Keim eines neuen Kirchenwefens eingepflanzt. Schließlich ift gegen 
den Willen Zinzendorfs die DBrüdergemeine zur Brüderkirche geworden. 
Wäre das der Plan oder das Abenteuer eines ehrgeizigen Sektierers geweſen, 
fo wäre die Anmaßung längft fo oder fo zerbroden, im günftigften Falle die 
Verhärtung und Verfteifung zur Sefte je länger, je ftärfer zutage getreten. 
Aber dag Kirchlein hat fih und ſeine kirchlich- interfonfeffionelle Sonver- 
ftellung behauptet. 

Bekanntlich hatte Spener als das Organ der Meubelebung der Iutherifchen 
Kirchen das Kirchlein in der Kirche aufgeftellt; Zinzendorf und Spangenberg 
fagen dafür öfter die Kirche en miniature, wir jeßt die Gemeinfhaft. Zinzen- 
dorf fchließt fih an Spener an, wie diefer Luthers Pan vom Zufammenfchluß 
derer, die mit Ernft Chriften fein wollen, neu aufgenommen hat. Theoretiſch 
fuht Zingendorf feine Gemeinfhaftsarbeit durch die Lehre von der unficht- 
baren Kirche zu begründen, die er jedoch mit einem wichtigen Zuſatze verfieht, 
wodurd der Mangel jener urfprünglich polemiſch gewendeten Theorie ausge- 
beffert werden fann. Seine dee von unfihtbarer Kirche und fihtbarer Ge- 
meinfchaft oder Gemeinde taucht in verfchiedenen Wendungen immer wieder 
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auf. Durch Klarheit und Kürze empfehlen fi die Grundfäge für die Der- 
einigung zu Berleburg und Schwarzenau (Büding. Sig.r., Stück 7, ©. 40, 
aus dem Jahre 1730). 

1. Alle Gemeinfhaft, die bloß auf Übereinftimmung der Meinungen und 
Formen ohne Anderung des Herzens ſich gründet, ift eine ſchädliche Sekte. 

2. Die eigentlihe und ganze Gemeinde Chrifti ift nicht fihtbar, fondern 
unfihtbar. 

3. Die Glieder diefer unfihtbaren Kirche find unter allen Sekten der 
Chriſten ... 

4. Die unſichtbare Kirche kann der Welt ſichtbar werden durch verbundene 
Glieder. — 
Luther lehrt gegen die Papſt- und Biſchofskirche: Die Kirche beſteht nicht 
als eine rechtlich-politiſche, über Zwangsgewalt verfügende Körperſchaft, 
ſondern ſie muß geglaubt werden, wie es im Apoſtolikum bekannt wird. Wie 
der einzelne ſich als Sünder erkennt, aber zu ſeiner Sünde und Sündigkeit 
auf das in der Kirche verkündigte Wort Gottes hin die Gottestat der Ver— 
gebung — nit nur als Erlaß der Sündenftrafe, fondern als Verſetzung 
in die Gotteskindſchaft und damit in die hriftlihe Gemeinſchaft — hinzuzu- 
glauben hat, fo fol die Sammlung der Menfhen, die von außen gefehen 
durch menfhlihe Dermittlung gefchieht, als Gotteswerf, als Erweis der 
ewigen Öottesliebe in der Zeit geglaubt werden. An die eine heilige Kirche 
glauben, während die Erfahrung lehrt, daß die Menfchen unter ſich uneinig, 
in ſich unheilig find, das heißt glauben, daß die allmächtige Gottesliebe ihr 
Werk der Einigung und Heiligung feit Urzeiten begonnen hat, heißt an die 
Siegesmaht des Königs Jeſus glauben. So ift aud der Glaube an die 
Kirche eine Überzeugung von unfihtbaren Tatſachen — inmitten diefer Welt 
der fihtbaren und greifbaren Wirklichkeit. Während alfo Luther Glauben 
verlangt an die unfihtbare Gottesgemeinfhaft in der menfhlichen Gemein- 
ſchaft, denfelben Gegenftand von zwei verfhiedenen Gefihtspunften aus be- 
trachtet, hat fi) die fpätere Verwendung des Begriffes dahin verfchoben, 
daß zwei ganz verfhiedene Weſen dur die Prädikate fihtbar und unſichtbar 
gefehieden werden: erfteng die gefchichtlich gegebenen Kirchen, zweitens eine 
vor Gottes Allwiffenheit beftehende Sammlung der in den Kirchen zer- 
ftreuten Menfchen, die voneinander nichts wiffen no haben. Damit ift 
tatfählih die Kirhe oder Gemeinde, die durch das Mittel und die Ver— 
mittlung des Wortes und Amtes hergeftellte Gemeinichaft, entwertet. Der 
Aufruf zur Erbauung des Leibes Chrifti, zur geiftlihen Organifation fordert: 
Sehet einander mit Augen des Glaubens und der Liebe an, reiht euch die 
Hände, daß eine Iebendige Kette der Bruderfhaft zufammenhange. Da- 
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gegen die vulgäre Lehre von der unfihtbaren Kirhe: Tröſtet euch, wenn ihr 
Feine Einigung ſehet; denn Gott hat an unfichtbaren Fäden alle die ein 
zelnen, die ihm gehören, angefnüpft, um fie aus den Kirchen und der Welt 
zu fih auf feine Weife emporzuheben. In dem Nahmen der übernommenen 
Lehre ftellt ſich Zinzendorfs Organifation feiner Gemeinde fo dar: Die 
unfihtbare Kirche wird durd die „Gemeine“ verfihtbart. Nun ift es ein 
unhaltbares Diktat, daß die Wortform Gemeine etwas anderes bedeufen 
foll als Gemeinde. Der Vorzug der Form ‚Gemeine‘ dürfte darin Tiegen, 
daß fie ſich befler in den Reim auf meine, deine, feine uſw. einfügt als Ge- 
meinde und daß die Spradhe des Kirchenliedes die Firchliche Sprache be- 
ſtimmt hat. Sodann aber ift das die Aufgabe von Wort und Saframent, 
eine fihtbare, d. i. im menſchlichen Gemeinfchaftsleben wirkſame Organifation 
berzuftellen, und diefe allgemeine Wirffamfeit kann nicht an eine befondere 
Verfaſſung angefnüpft werden. Die große Aufgabe der verfihtbarten, wir 
fönnen einfach fagen, praftifch verwirflichten Gemeinſchaft ift durch Herrn- 
huts Gründung vorbildlich gelöft. Dagegen Iaffen wir die theologifhe Kon- 
ftruftion: unfihtbare Kirche, fihtbar durch eine „Gemeine“ — auf fi be- 
ruhen. Wir ftellen einfad die Frage: Wie verhalten ſich nach evangelifhen 
Prinzipien Gemeinde (—Lofalgemeinde) und Geſamtkirche? 

Die Antwort ergibt fi) ebenfogut aus dem Weſen der Sache, wie fie für 
dag Urhriftentum Elar und deutlih in der Schrift bezeugt if. Die Kirche 
ift das dur Gottes Wort mittels feiner menschlichen, öffentlichen Derfün- 
digung berufene und gefammelte Volk Gottes; an diefem durch Luther feft- 
geftellten Glaubensgrund der Kirche des Wortes halten wir feft. Sehen wir 
zuerft auf dag apoftolifche Zeugnis! Im Neuen Teftament ift ekklesia ebenfo 
die Ortsgemeinde wie dag ganze Volk Gottes. Der innerlihe Zufommen- 
hang beider erhellt deutlich ſchon aus den pauliniihen Briefadreffen: der 
Gemeinde Gottes, die fih in Korinth befindet. Die Gemeinde Gottes muß 
eine univerfale Größe fein, alfo das Volk Gottes, foweit es dur den 
Heroldsruf, dag Evangelium, in diefer Stadt aufgeboten und verfammelt 
ift. Die Botſchaft Gottes lautet: Inmitten der Neiche diefer Welt gibt es 
ein Reich und Volk Gottes unter dem dereinft auf Erden wandelnden, nun- 
mehr im Himmel verborgenen König Jeſus. Diefer Herolderuf (kerygma) 
des Sendboten beruft die Öottesgemeinde, wie fonft der Herold die Volks— 
verfammlung. Darum weiß fi die Urchriftenheit als das aus der Welt er- 
löfte und geheiligte Gottesvolf, weil es die Gottesbotfhaft im Glaubens- 
gehorfam angenommen hat. Aus dem Univerfalismus der Botſchaft von der 
Welterlöfung und dem Weltgericht folgt der urchriftliche Katholizismus. Die 
Urkirche bedarf nicht einer zentralifierten Hierarchie, weil fie unter der Lei- 
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tung der Geiftesträger und unter der Herrſchaft des Geiftes fteht. Sie 
braucht nicht die Uniformität der Niten und Formeln zur finnenfälligen Dar- 
ftelung ihrer Einheit, weil die Einigung, die Sammlung von den vier Enden 
der Erde, als errettende Gottestat in naher Zukunft erhofft wird. Darum 
ift die apoftolifhe Gemeinde nicht ein Bruchſtück der Kirche, fondern die Ver— 
fommlung des Öottesvolfes gerade an diefem Orte. Den biftorifhen Nach— 
weis hierfür hat bekanntlich Rudolf Sohm in feinem Kirchenrecht gegeben 
und damit einen hochwichtigen Beitrag für die Erkenntnis der Urgeſchichte, 
des klaſſiſchen Zeitalters unferer Religion. Diefen apoftolifh-urriftlichen 
Grundſatz: Gott ſchafft fi feine Gemeinde durd fein Wort — hat Luther 
feinem Kirchenweſen zugrunde gelegt. Wenn dns Evangelium, dag son 
Menſchen geſprochene Wort, welches dag Erleben der ewigen Liebe in der 
Zeit hervorbringt, aus dem Geifte Gottes und Jeſu Ehrifti ſtammt, dann ift 
der Leib diefeg Geiftes die Gemeinde, und zwar in der Geftalt der fihtbaren, 
greifbaren Ortsgemeinde. Das Ziel aller geiftlichen, kirchlichen Tätigkeit ift 
die Vereinigung von Öottheit und Menſchheit, das Erfaffen und Erleben der 
Emigfeit in der Zeit. Dazu macht das Evangelium die heilige Geſchichte 
der Vergangenheit zur Gegenwart, indem es verfündigt: Heute ift für dich 
die erlöfende ottesherrfhaft da! Wie der Glaube durh die Vergegen- 
wärtigung der evangelifhen Gefhichte die Verbindung des ewigen Gottes 
mit der Menfchheit erfährt, fo muß zu dem Heute des Evangeliums das Hier 
der Gemeinfhaft treten, damit die Sammlung und Einigung der göttlichen 
Liebe die Zerftreuung und Zerflüftung der Menſchheit überwinde. Hier in 
diefer menfchlihen Gemeinſchaft ift für dich die Gottesgemeinfchaft da! Daß 
in der Ortsgemeinde die Kirche oder das Volk Gottes in Erfheinung tritt, 
zeigt fih noch in der Spendung der Saframente. Wenn ein Amtsträger 
in irgendeiner Kirche ein Kind tauft, fo ift das nicht eine Aufnahme in feine 
Gemeinde, noch in feine Sonderfirche, fondern die Aufnahme in die Chriften- 
beit; alfo handelt er im Namen der einen heiligen Kirche. Wie verfhieden 
auch die Kirchen vom NHerrenmahl lehren und dabei liturgiſch handeln, fo 
fol doch jede Feier auf die Nacht, da Er verraten ward, zurüd- und die 
Vereinigung im Neiche der Vollendung ausbliden. Ein altes und erhabenes 
Zeugnis von der allgemeindriftlihen Cinheit, die erft dem Herrenmahle 
feinen vollen Sinn gibt, ift die Präfstion, die mit dem „Empor die Herzen’! 
anhebt und mit allen Engeln und den vollendeten Gerechten anbefend in das 
Dreimalheilig ausflingt. Wird fo die Einheit der ftreitenden und trium- 
phierenden Kirche bezeugt, dann gewiß auch die Einheit der auf Erben zer- 
fireuten Gemeinde, die gegen die Zerftreuung für die Einigung im Namen 
der heiligen Gottesliebe zu ftreiten hat. Leider ift in der weiland königlich 
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preußifchen Liturgie dies erhobene Gebet und Einheitszeugnis der einen 
Kirche aus feinem Zufammenhange geriffen und als allgemeine Schlußfollefte 
verwendet worden. — 

Es ift die Hohe, menſchlich geſprochen übergroße Aufgabe der evangelifchen 
Einzelgemeinde, für ihre Glieder die eine heilige Kirche zu verfihtbaren. 
Die ſich gegenfeitig fürdernden Glieder des Leibes Chriſti follen nicht nur 
fihtber, fondern dur ihren Dienft auch greifbar werden, fo daß der ewige 
Heilsratfhluß der Gottesliebe im Einzelleben erlebbar und erlebt werde. 
Das Wort Gottes fol hörbar, unvergeslih hörbar und wirffom auf Grund 
perfönliher Erfahrungen von Perfon zu Perfon ausgefproden werden, fo daß 
das Evangelium als ein Iebendiges Wort in eine menfchlich-göttliche Lebens- 
gemeinfchaft einführt. Diefe ihre große Beftimmung wird die Cinzel- 
gemeinde zumeift fo erfahren, daß fie die Schäße des Glaubens von der all- 
gemeinen Kirche empfängt. Jedoch erfcheinen im Laufe der Sahrhunderte 
einzelne der Kirche gegenüber aktive, nicht nur empfangende, fondern 
auch gebende Gemeinden. m größten heroiſchen Stile war eine 
folhe dag Genf Calvins, ein Afyl der um ihres Glaubens willen Ver— 
triebenen, dem Fatholifhen Frankreich vorgelagert, wie Herrnhut dem von 
der jefuitifhen Gegenreformation unterworfenen Öfterreih. Dieſem 
deutihen Typus der aktiven Gemeinde waren die pietiftifhen Stedelungen 
Württemberg Korntal (1819 gegründet) und Wilhelmsdorf (1825) nad. 
gebildet. Hierzu gehören Meuendettelsau, Hermannsburg, Bethel bei 
Bielefeld. Schon diefe Aufzählung zeigt fachlich ein Doppeltes. Diefe Ge- 
meinden find in dem Volkstum ihrer Heimat feft eingewurzelt als die 
typifhen Dertreter der romanifhen Neformation, des deutfhen Brüder— 
tums oder des nah Stammesart abgewandelten Luthertums. Für Herrn- 
hut nimmt fein Begründer ganz ausdrücklich nicht Einzigartigfeit, fondern 
Vorbildlichkeit in Anfprud. „Herrnhut ift nad) dem Sinne des Heilands 
eine Gemeine [in dem oben vdargelegten Sonderfinne], die eine abfolute 
Dependenz von der Iutherifhen Kirche Hat... . und da ift der Zwed, daß 
noch ein paar hundert folher Gemeinen in der Yutherifhen Kirche werden 
ſollen.“ (Zingendorf auf der Synode zu Gotha 1740, |. Beer ©. 441.) 
Diefe kirchlich aktiven, gebenden Gemeinden find einmal typiſch für ihr 
Volkstum oder Volkskirchentum oder ihr Sonderfirhentum, zum andern 
aber ift ihr Chriftentum fo tief und ftarf, daß es werbend, Frucht fchaffend, 
erobernd ing Freie und Weite ftrebt, fei es mit innerfirchlicher Volksmiſſion 
oder mit Heidenmiffioen. Zweitens: Was fie geleiftet haben, das find 
Wirfungen des Evangeliums, wie es Calvin, Zinzendorf, Löhe, Harms, 
v. Bodelſchwingh ihren Leuten auf ihre perfünlihe Art verfündigt, durch 
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das Vorbild ihres Lebens und Wirkens vor- und eingelebt haben. Nun 
wiffen wir wohl, daß die Vorarbeiter, Arbeitgeber und Gründer von Arbeits- 
gemeinichaften ſich nicht fo raſch multiplizieren Iaflen, wie Zinzendorf in der 
Freigebigfeit feines großen Herzens fein Herenhut mit hundert multi- 
plizieren wollte. Aber wie deren Vorbild und DBorarbeit auf ihre Um- 
gebung zu ihrer Zeit wirkte, fo daß es eine Auslefe ihrer Glaubensgenoffen 
zu Mitarbeitern machte, fo Eönnen wir, denk' ich, von ihnen Iernen, was 
der Ausgang, der Weg und dag Ziel der geiftlichen Arbeit fein fol. Über- 
tragen wir die gefhichtlihen Erfahrungen der fruchtbarſten und darum 
lehrreichften Fälle auf die allgemeine Struftur der evangelifhen Kirche, fo 
ergeben fich folgende drei Säße daraus. 

I. Die perfönliche geiftlihe Arbeit mit voller Energie des tätigen Glaubens 
bringt als erfte Frucht eine Gemeinfchaft der durch dag Wort Gewonnenen 
hervor. Die Gemeinſchaft ift die werdende Gemeinde. 

2. Der evangelifhe Arbeiter an einer Gemeinde wirft als Vertreter ber 
einen heiligen Kirche in dem Gotteswerfe der Heiligung und Einigung. 

3. In der Ortsgemeinde kommt die allgemeine Kirche innerhalb der ge- 
fhihtlihen und räumlihen Schranken zur Erfheinung. — 

Das in Einfamfeit und Stille empfangene Öotteserlebnis des einzelnen 
fuht ein Mit- und Nacherleben empfänglicher, verftehender Seelen. Es 
findet dieg fein Glück naturgemäß zunähft in einem Fleinen Freundesfreife. 
Das perſönlich Erlebte wird auch dur die lebendige Wirkfamfeit von 
Perſon zu Perfon fortgepflanzt. Das zeigt in vollfter Klarheit die evan- 
gelifhe Gefhihte in dem Handeln und Wirken Jeſu, dag für die ganze 
Kirchengeſchichte grundlegend, für alles geiftlihe und Firdlihe Handeln 
vorbildlich if. Die Kirche, zu der Jeſus, Simon-Petrus, Saul-Paulus 
gehörten, war die Synagoge; aber innerhalb der jübifhen Volks- und 
Landesfirhe har Sefus eine Eleine Gemeinfhaft gegründet, die fi durch 
ihre Lebens- und Wachstumskraft als Gemeinde organifierte, zur Kirche 
auswuchs. Jeſu Wirkfamkeit gewinnt die kleine Gemeinfhaft der unge- 
Iehrten Sünger, die er durch die Sendung an das Dolf zu feinen Mit- 
arbeitern mat. Die Maſſen des Volkes find wohl anzuregen, aber fie ver- 
fogen fi einer Elaren Entfheidung und bleiben daher unter dem Einfluß 
der gegnerifhen Partei, der großen und mächtigen Gemeinfhaft der Phari- 
fäer. Der Gang unferer Betradhtung führt uns bier vor die religiöfen 
Machthandlungen der Berufung und Sendung, vor die neuteftamentlihen 
Größen Esangelium und Apoftolet. Ein wirflihes Eingehen darauf ift hier 
unmöglich, aber unfere Unterfuhung hat es insbefondere mit der Sendung 
zu fun, die wir auf das Titelblatt unferes Verſuches gefchrieben haben. 
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Das Leben der Kirche würde troden und fteif, ritualiftifch- und formaliftifch- 
gefeglih werden ohne die freie Gefelligfeit der rein religiös beftimmten 
Gemeinfchaften. Die Gemeinfhaften aber würden fih aus dem Boden der 
großen Neihsgefhichte entwurzeln, wenn fie über ihren fomiliären, freund- 
Ihaftlihen Verkehr die Arbeit der Kirche vergefien wollten. Die Stadt auf 
dem Berge darf nicht durch eine gemütliche Laube im Hausgarten erſetzt 
werden. Dhne Bild gefprocden, geht es mit der Gemeinfhaft nicht vor- 
wärts zur Gemeinde, fo geht es rüdwärts zum Konventifel, zur feftiererifchen 
Derfümmerung und Derfrüppelung. m engen Kreis verengert fih der 
Sinn, der Sinn für das Volksganze und feine große Geſchichte, und durch 
kleinlichen Cigenfinn verhärtet fi auch das Herz Darum führt ein ge- 
fundes Wahstum von der Gemeinfhaft zur Gemeinde, wenn aud dieſer 
Fortſchritt neue Schwierigkeiten, neue Gefahren mit ſich bringt. 

Daß in einer Anzahl zuſammen wohnender und lebender Menſchen eine Ge- 
meinde erfeheint und damit für den Glauben dag eine heilige Wolf Gottes 
in Erſcheinung und Handlung tritt, das muß als dag Werf Gottes er- 
feinen. Nun aber will fi) Gott menfohlicher Mitarbeiter bedienen; denn 
dag Chriſtentum ift als geſchichtliche Meligion durchaus auf die Funktionen 
der Vermittlung oder Vertretung geftellt, wodurd das unfihtbare Gottes- 
reich fihtbar, menſchlich⸗geſchichtliche Gemeinſchaft wird. Im Gegenſatz hier- 
zu Lellt fi die Myſtik, welche dag unmittelbare Erleben Gottes von ſeiten 
deg einzelnen als das Höchſte hinftellt; daher dem Myſtiker die Erlebniffe 
feiner Einfamfeit wichtiger erfcheinen, als dag Leben in der hiftorifch ge- 
gebenen Gemeinfhaft. Das Evangelium führt wohl den einzelnen in das 
Gebetsfämmerlein, allgemeiner gefprochen in die perfünlihe Gottesgemein- 
fhaft, die vor der Welt ihr Geheimnis eiferfüchtig verfchließt, deren Kraft 
aber fi in der brüderlihen Gemeinfhaft ausleben fol. Alle Vermittlung 
innerhalb des hrifilich-Eirlichen Lebens wurzelt und gipfelt in der Mittler- 
haft Jeſu Chrifti. Seine Mittlerſchaft betätigt Jeſus als öffentliche Ge— 
meinfhaft ftiftende Macht zuerft dadurch, daß er feine Jünger, die Zwölf, 
an das Volk ausfendet. Seine Sendboten, feine Gehilfen bei der Ver— 
fündigung des Evangeliums macht er zu feinen Vertretern bei dem Volke, 
zu dem er von feinem Dater gefandt ift (vgl. Luf. Io, 10). Jeſus handelt 
in der finnenfälligen Wirklichkeit deg Lebens für fein Volk, für die Volks— 
fire, in die es zufammengefchloffen ift; Eraft der vom Water empfangenen 
Vollmacht handelt er für das Reich oder die Herrfchaft Gottes. Aber 
zwifchen dem heiligen Gott und dem Volk, das fih durch den Gejegesdienft 
zu ihm befennt, ift eine tiefe Kluft aufgeriffen. Sie zu überbrücden feßt 
Jeſus feine mittlerifhe Tätigkeit ein und ſchafft durch fie ein Mittelglied, 
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die von ihm aus dem Volke gewonnene Süngerfhaft, die an dem Wolfe zu 
arbeiten, ihm fein Evangelium zu bringen haben. Die Zwölfzahl fenn- 
zeichnet fie als Vertreter des ganzen, d. i. des aus der Zerftreuung erft noch 
zu fammelnden Volkes. So hat Yefus noch auf dem Boden der jüdiſchen 
Volkskirche ein Amt, das Gemeinfhaft ftiftet, gefhaffen. Und weil Amt 
und Gemeinde zufammengehören, wie Haupt und Leib, hat er damit den 
Grund gelegt für Amt, Gemeinde, Kirhe der Chriftenheit. 

Wenden wir ung nun unferer Gegenwart zu, fo ift das Leben der Maffen 
troß aller technischen und intelleftuellen Fortfchritte — zum Teil gerade 
durch die techniſchen Fortfchritte, weil diefe auf die Bedürfniffe und Be— 
gierden der Maffen eingeftellt werden — immer noch dasfelbe wie dag des 
Volkes in den Tagen des Menfchenfohnes: verſchmachtet und zerftreuet wie 
Schafe, die Keinen Hirten haben. Die Führerlofen werden verführt durd 
ihre eigenen Lüfte und Möte, durch blinde Blindenleiter. Und dag Allheil- 
mittel der allgemeinen Volksnot ift dasfelbe heute wie damals: Die erbar- 
mende Öottesliebe ift in Jeſu Perfon Menfch geworden, durch feinen ziel- 
bewußten Willen Tat, dur feine Tat und Arbeit, die fih Mitarbeiter, 
Nachfolger erworben hat, Gemeinfhaft geworden. Diefe Gemeinihaft kann 
perfönlich als Gottes- und Brudergemeinfchaft erfaßt werden, wie fie fi in 
der Welt- und Völfergefhichte als Kirche darſtellt. Wer feine Lebens— 
geſchichte nicht mit der Gefchichte feines Volkes zu verflechten weiß, der ift 
wahrlich nicht zu beneiden; aber wer fih durd die über fein Leben waltende 
Führung in die große Geſchichte des Gottesvolfes eingeführt weiß, deffen 
Leben ift Föftlih durh Mühe und Arbeit, auch wenn er nicht ernten fann, 
reich durch Erntefegen, den er nicht gefät hat. 

Wie es überhaupt die Aufgabe des Glaubens ift, im Kleinen dag Große, 
im Menfhlihen das Göttlihe widergefpiegelt zu finden, fo hat der enange- 
liſche Glaube die Aufgabe, fihtbare Gemeinde und das unüberfehbare Gottes- 
volf, Ortsgemeinde und allgemeine Kirche zufammen zu fhauen. Aber find 
Gemeinfhaft, Gemeinde, Kirche in der dee eines, fo find fie doch im der 
Praris gefchieden. Deshalb muß eine Flare Örenzlinie gezogen werden, 
innerhalb deren die freie Gefelligfeit der Gemeinfchaften zu ihrem Rechte, 
zu freimütigem, offenen Worte — um fo freier, je Feiner der Kreis der 
Hörer — kommen kann, ohne daß die öffentliche Volksrede, die Predigt von 
den großen Taten Gottes beeinträchtigt wird. Ebenſo brauden wir ein 
Bindeglied zwifchen den an Zahlengröße fo verfhiedenen Gemeinſchaften, der 
Ortsgemeinde und der allgemeinen Kirhe. Sowohl die lebendige Verbin— 
dung von Gemeinfhaft und Gemeinde wie die Eingliederung der Gemeinde 
in die Kirche fol durch dag evangelifche Amt erfolgen. Der Prediger des 
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Evangeliums an einer Einzelgemeinde ift zuallererft Diener, Spreder und 
Zeuge der Öottesherrfchaft oder, wenn wir auf die menſchlich fihtbare Ge- 
meinſchaft blicfen, er ift Vertreter der Kirche an feiner Gemeinde. Seen 
wir die gefchichtlich gegebenen Amtsnamen ein, fo ift der evangelifche Pfarrer 
in feiner Kirche, was der Biſchof in der Fatholifchen Kirche ift, Träger der 
kirchlichen Einheit, die ſich zunächſt als Treue gegen die Firchliche Vergangen— 
heit darftellt. „Apoſtoliſch“, d.h. mit aöttliher Autorität ausgeftattet, will 
jene Kirche fein, weil auf dem päpftlihen Primat und dem Epiſkopat die 
Vollmacht ruht, die Jeſus feinen Apofteln zugefprochen hat. So ift ſchließ— 
lich dort alles apoftolifh, durch eine vorgeblich ununterbrodhene Tradition und 
Succeſſion geheiligt. Dagegen ift in unferer Kirche allein dag Evangelium 
apoftolifch, die Botſchaft Gottes, die die Menfchen aus der Welt und ihrer 
Knechtſchaft und Zerftreuung beruft, einigt und heilige. Weil dag Evange- 
lium den Menfchenfohn zeigt, der gefommen war zu dienen und in dem Opfer 
feineg Lebens feinen Dienft vollendete, ſoll aud das evangelifhe Amt nicht 
eine Herrfchaft von Menfchen tiber Menichen fein. Im Sinne Jeſu hat es 
die Herrfhaft des unfihtbaren Gottes im menfchlihen Gemeinfchaftsleben 
herbeiführen zu helfen durch Glaubensgehorfam, Dienft und Opfermilligfeit 
folher Menschen, die in ihrem Gewiffen an die Öottesoffenbarung gebunden 
und darum von den Weltmächten befreit find. Diefe Stellung des evange- 
liſchen Amtes in der Kirche und das Verhältnis der Gemeinde zur Kirche, 
bas dadurch hergeftellt werden fol, beftimmen innerhalb der Kirchen- und 
Völkergeſchichte die Stellung unferer reformatorifhen Kirche zu den Kirchen 
katholiſcher Weltherrfchaft und zu den freien Gemeinfchaften im Stile angel- 
fähfifher demofratifcher Freiheit; diefe Stellung läßt fih auch in knappen 
Umriſſen bezeichnen. 


2. Weder Katholizismus noch Independentismus 


Wir evangelifhen Chriften lehnen grundfäßlih die Kirchengeſtalt des 
Katholizismus ab, weil wir auf dem Wege des Evangeliums wohl zur Ge- 
meinfhaft und dadurd zur Gemeinde kommen, von diefen beiden Lebens- 
formen aus aber Fein Weg zur Unterwerfung unter die Eatholifche Hierarchie 
führt. Dagegen habe ich nicht die geringfte Neigung, in die Tandläufige 
„proteſtantiſche“ Polemik gegen den Katholizismus einzuftimmen, halte diefe 
vielmehr für eine fhädlihe Zeit- und Wortverfhwendung — letzteres eine 
fehr übele Sache für die Kirche des Wortes. Eine gerechte Würdigung der 
Fatholifhen Kirche muß anerfennen, daß fie zwei Prinzipien des echten 
Chriſtentums fruchtbarer und deutlicher herausgenrbeitet hat als der Prote- 
ftantismus, nämlich den Univerfalismus und die geiftlihe Autorität. 

Mit gutem Grunde hat die alte Kirche auf dem Boden des römifchen Neiches 
ſich opoftolifch-Fatholifh, die reformatorifhe fi evangelifh genannt, indem 
die eine ihre Boten und deren autoritative und darum univerfale Sendung, 
Die andere ihre Botſchaft und deren autoritativen, weil gottgegebenen In— 
halt anfündigt. Nun aber bietet die Kirhengefchichte das wunderlihe Schau- 
fpiel, daß diefe beiden DBegründungen der kirchlichen Autorität einander 
widerfprechen, als ob Evangelium und Apoftolat gegeneinander fein Fünnten 
und nicht vielmehr zufommen fein müßten, wie Bote und Botſchaft. Alfo 
muß jenfeits des Eonfeffionellen Gegenſatzes eine gemeindriftlihe Syntheſe 
gefucht werden, die nirgends anders gefunden werden fann, als in der Stätte 
deg Urfprungs des Evangeliums, des Apoftolates und der Kirche. 

A Im Urdriftentum ift Gegenftand des Glaubens das von dem Glaubens- 
boten verfündigte Evangelium. Den Glaubensboten maht die Sendung, 
menfchlicherfeits der Glaube, der in der Berufung den Befehl Gottes ver- 
nimmt und diefem fein Leben und Wirken unterwirft. Die Gabe der Wort- 
verfündigung ift, wie jede andere Gnadengabe, vom Heiligen Geifte dem ein- 
zelnen verliehen, um damit dem Ganzen des Gottesvolfes zu dienen. 

B: Im Katholizismus ift Gegenſtand des Glaubens das von dem Priefter 
ausgelibte mysterion-sacramentum. Den Priefter macht das Saframent der 
Weihe, das ihm die göftlihe Vollmacht und die wunderbare Kraft mitteilt, 
die myſtiſch⸗ magiſchen Werfe feines Berufes zu vollziehen und ihn dem die 
Laien beherrfhenden Klerus einfügt. 

C: Im modernen Proteftantismus macht das afademifhe Studium den 
Theologen. — 

Wenn nun die proteftantifhe Polemik behauptet: B ift nicht gleih A, fo 
ift damit nicht gefagt, daß C gleich A if. 
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Sehen wir zunähft auf den Unterfchied zwifhen Katholizismus und Ur— 
chriſtentum! 

Paulus ſpricht die gedankliche Grundlegung ſeiner Lebensarbeit mit den 
Sätzen aus (1. Kor. 12, 4- 31): Die geſamte Gemeinde iſt ein Organis— 
mus, als deffen Glieder die Ämter arbeiten; in der Arbeit wirft die den 
ganzen Leib befeelende Kraft, der Geift. Daher ift das Amt als Dienft die 
Auswirfung des Geiftes, den jeder einzelne Gläubige an feinem befonderen 
Teile feiner Individualität nad empfangen hat. Für Paulus find alle Ämter 
Kirchenämter, weil fie an dem einem Leibe Chrifti in einem Geifte arbeiten, 
auch die Lehrer (nah Eph. 4, IT Hirten und Lehrer), deren Dienft fi zu- 
nächſt auf eine Gemeinde erftredt. Paulus denft eben nicht katholiſch, daß 
eine menfchliche Zentralgewalt in der Kirche über der Gemeinde ftünde, noch 
independentiftifh, daß die einzelne Gemeinde auf fich felber ftünde, fondern 
er denkt und Iehrt, wie er arbeitet, evangelifch-apoftolifh. Indem er für 
eine werdende Gemeinde oder in einer neu gegründeten Gemeinde arbeitet, 
arbeitet er für das ganze Volk Gottes, für den großen weltumfpannenden 
Heilsplan Gottes. Dder indem Gott dur dag Wort feiner Boten fein Volk 
auf Erden fhafft, verwirklicht fih durch den Dienft der Glieder die Gottes— 
herrſchaft auf Erden, bis Gott die vorläufig durch Wort und Geift Gefam- 
melten durch feine Allmachtstat in Herrlichfeit fommeln wird. Meben den 
Apofteln (I. Kor. 12, 28) ftehen die Propheten, weil neben dem Glauben die 
Hoffnung auf den großen Tag des Herrn fteht. Wie das Prophetenamt durch 
den Geift der Weisfagung geſetzt ift, wie die Gabe der Kranfenheilung, die 
Paulus unter den Amtern aufzählt, allein durch göfflihe Gnade und nicht 
durch menſchliche Inſtitution Eommen Kann, fo ift es Gott allein, der feine 
Diener befähigt (2. Kor. 9, 5. 6); er gibt den Dienern durd feinen Geift 
das Wort und den Hörern in der Gemeinde durch denfelben Geift den 
Glauben (1. Kor. 12, 8. 9). Wenn alfo Paulus nur Ämter der Kirche, 
Glieder des einen Leibes Fennt, weil fein apoftolifher Glaubensblid auf das 
Ganze und dag große Endziel gerichtet ift, fo hat doch die Einzelgemeinde be- 
fondere Bedingungen und Formen ihres Lebens. Innerhalb der Gemeinde 
heben fi zwei Öruppen heraus, eine Fleine Minorität ver Vorſteher, 
Führer, aus den Erftbefehrten oder durch apoftolifhe Einferung gebildet, 
über der Maffe der Gemeindeglieder. Der eigentliche, folenne Name der 
Wirdenträger heißt die Alten (presbyteroi) gewöhnlich die Älteften überfekt, 
aber die ſprachliche Form drüdt nicht Steigerung, fondern Gegenüberftellung 
aus”). Die Alten follen, fo mahnt der Mitältefte, die Herde Gottes meiden, 
*) Der Komparativ in diefem Sinne häufig im homeriihen Griehifh; die InAdrsoau 
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die Jungen ſich unterordnen, ſich meiden und führen laſſen (1. Petr. 5, 
1—5). Auch die Anweiſung an Timotheus (I. Tim. 5, I. 2) zeigt, wie aus 
der natürlihen Gliederung die geiftlihe emporwächſt, indem die natürliche 
Autorität des Alters, der Erfahrung, der Bewährtheit geiftlich vertieft wird. 
Dies Verhältnis ſpricht fi in der Anrede fo aus, daß der Alte zu den Ge- 
meindegliedern als zu feinen Kindern ſpricht. Eine folhe geiftlih-väterliche 
Zufprade ift ung noch im zweiten und dritten Sohannesbrief erhalten, deren 
Adreffe den „Alten“ als den Schreiber kundgibt. So wenig die angeredeten 
„Kinder“ einen rechtlichen Stand innerhalb der Gemeinde bilden, ebenfo- 
wenig die Alten. In der Öottesfamilie der Brüder und Schweftern ift der 
Ate der Vater in Chrifto. Seine Arbeit an dem jüngeren, neugewonnenen, 
unfelbftändigen Teile der Gemeinde ift Erziehung (paideia); fo noch im erften 
Klemensbriefe (21, 6): Laſſet ung die Führer achten, die Alten ehren, die 
ungen erziehen in der Zucht der Gottesfurcht, unfere Frauen zum Guten 
Ienfen. Seit altkatholifher Zeit wird allerdings der urſprünglich als eine 
Frucht freien, willigen Vertrauens gewidmete Vatername dem Biſchof von 
Amts wegen gezollt*), und im ;‚Deiligen Vater“ der römifchen Katholifen 
feet neben dem Reſultat Firhenpolitifher Machtkämpfe immer noch ein 
Stüf Urhriftentum. — 

Aus den befonderen Bedingungen und Forderungen des Lebens der Einzel- 
gemeinde find zweitens im apoftolifhen Zeitalter die Gemeindeänter der 
Epiffopen und Diafonen gefchaffen worden. Wie aus den urhriftlihen Auf- 
fihtsbeamten, wie wir den Titel der Epiffopen wörtlich zu überfeßen haben, 
die Fatholifchen Bifchöfe geworden find, dag ift nicht nur hiftorifches Problem, 
fondern zuerft Eirchlich-Eonfeffionelle Streitfrage der Selbftbehauptung des 
römischen und des anglifanifhen Katholizismus. Das biblifhe Zeugnis 
fpricht deutlich genug gegen die mittelalterliche Iegendäre Begründung Fird- 
licher Herrfhaftsanfprühe. Mit den Diakonen zufammen treten fie in der 
Gemeinde von Philippi (Phil. 1, T), ferner im erften Timotheus-Briefe 
(3, 1-7) auf, wo wir erfahren, daß man fih um das Amt bemühen, d. i. be- 
werben kann; in der Gemeinde zu Milet (Ap.-G. 20, 17— 28) unter dem 
Titel der Alten als der vom Geifte gefeßten Hirten der Gemeinde; in ber 
Didache, die deren Wahl fordert, damit fie den Gemeindedienft der Propheten 
und Lehrer Ieiften, und fie ausdrüclich gegen Zurückſetzung in Schuß nimmt. 
Zufommenfoflend Fönnen wir fagen: Aug der Gruppe der Alten, der geift- 
begabten, bewährten, im Beſitze geiftlicher Autorität ftehenden Männer 
werden durch Gemeindewahl und danach durch Handauflegung die Be- 
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amten eingefeßt, durch deren Tätigkeit die Gemeinde eine Herde des rechten 
Hirten Chriſtus werden fol. Daß jenes „Aufſehen“, wovon die Epiffopen 
ihren Namen haben, mit dem Weiden der Hirten und Lehrer weſentlich eines 
ift, folgt aus 1. Petr. 5, I—4, verglichen mit 2, 25, ſowie aus den 
Mahnungen des Paulus an die Älteften von Milet. In das Ningen um 
den monarchiſchen Epiffopat, wonach der Vorſitzende des Presbpter- 
Kollegiums der Verwalter der Saframente und der Yegitime Träger der 
firhlihen Einheit werden fol, führen ung die Briefe des Ignatius von 
Antiohia ein. Seine dur Fühne Dergleihe — der Presbyter mit dem 
Mate der Apoftel, des Biſchofs mit Jeſus Chriftus oder mit Gott — ge 
ftüsten Süße fuhen die monarchiſche Gewalt des Bifhofs über Gemeinde- 
beamte und Gemeinde fo aufzuftellen, wie wir fie bei Cyprian aufgeftellt 
finden und wie fie von nun an die Grundlage der Eatholifhen Hierarchie 
bilden. Der Bischof ift der eigentliche Inhaber der apoftolifhen Vollmacht; 
diefe Macht und Befugnis hat er als ein Erbe von der Tradition empfangen, 
die durch ununterbrochene Succeffion der Bifchöfe auf die Apoftel zurüd- 
führt; einen Teil diefer Macht teilt er feinen Gehilfen, den Prieftern, mit. 
(Siehe Anhang 1.) Alſo katholiſche Grundlehre ift: Wo die Iegitimen 
Nachfolger und Erben des Apoftolates find, da ift die heilige apoftolifche 
katholiſche Kirche, die mit ihrer Lehre die göttliche Wahrheit treu bewahrt hat 
und mit ihren Saframenten der fündigen, todfranfen Menfchheit allein die 
Kräfte der Heilung einflößen Fann. Dagegen ift evangelifch-reformatorifcher 
Grundfos: Apoſtoliſch ift einzig und allein dag in der Bibel urfundlich ab- 
gefaßte, mündlih, d. i. perfönlih durch die Diener des Wortes zu ver- 
fündende Evangelium. Und fo wird der wahre und eigentlihe Zweck des 
Apoſtolates erfüllt, dan Gottes Wort durch menfhlihe Vermittlung aus 
begnadigten Sündern das heilige Volk Gottes beruft und fammelt. 

Nach der Elaren Lehre des Meuen Ieftamentes ift der Apoftel Jeſu Chriſti 
derjenige Bote, der die Botſchaft von der Gottesherrſchaft bringt, wodurch 
die Gemeinde inmitten des Weltlebens und in äußerer Abhängigfeit davon 
doch innerlich von jeder anderen Herrihaft befreit ift, weil fie vollfommen 
dem heiligen Willen ihres Vaters im Himmel unterftellt if. In der 
Kirhengefhichte aber verſchwindet dag neufeftamentlihe Amt des Apoftels 
zugleih mit der befreienden Botſchaft von der erlöfenden Gottesherrſchaft. 
Die katholiſche Kirhe hält ihre Amt apoftolifher Succeſſoren feft als eine 
Herrihaft über die unmündigen und unfreien Gemeinden. 

Es ift höchſt harafteriftifch für die Idee der Succeffion, daß fie Elar ausge⸗ 
prägt vorliegt nicht im Neuen Teſtament, ſondern im Talmud, in den 
Sprüchen der Väter, die in die Liturgie der Synagoge als Lektionen der 
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Sabbathe nad Dftern aufgenommen find. Da ift die Kette der Tradition: 
Gott, der dem Mofe auf dem Sinai die Thora überliefert hat — Mofes 
— Joſua — die Üteften — die Propheten — die Männer der großen 
Synode — die Mabbinen. Damit fol der Hiftorifhe Nachweis für den 
Sag gegeben werden: Der Ifraelit, der das Gefeß nad) der Auslegung der 
Rabbinen hält, hat, wie der jüdifche Ausdrud Yautet, dag Joch der Herr- 
Ihaft des Himmels auf fid) genommen, tut den Willen Gottes und er- 
wirbt ſich die Gerechtigkeit vor Gott. Das ift dag Grunddogma des ge- 
feßestreuen Judentums; es kann Fürzer ausgefproden werden, indem wir 
das erfte und letzte Glied zufammenfaffen: Die fih der Lehre der Nabbinen 
unterftellende Synagoge ift die Gemeinfchaft Gottes. Im Katholizismus 
lautet die Kette der Tradition: Gott — Chriftus — die Apoftel — die 
fuecedierenden Bifhöfe und die von ihnen gemweihten Priefter in der Gegen- 
wart. Das ift der hiftorifhe Beweis für die dogmatifhe Selbſtausſage 
der Kirche zu ihrer Selbftbehauptung: Die Biſchofs- und Prieſterkirche ift 
die Gemeinfchaft Gottes. Da erhebt fih die Frage: ft eine peinlich getren 
onfervierte Vergangenheit, die in die Gegenwart hineinragt, eine Bürg- 
[haft dafür, daß Gottes Ewigkeit unfere Zeit heiligt und beherrfcht? 
Die katholiſche Lehre muß urteilen: Die rabbinifhe Sueceffion ift die faliche, 
die apoftolifch-bifhöfliche die rechte. Uns dagegen drängt fi die Frage auf: 
Waren Succeſſion und Tradition die rechten Kanäle, um das Meue, das 
Jeſus in die Welt gebracht hatte, feftzuhalten und fortzuleiten? Da nun 
fiherlich die Eatholifhe Verfaſſung und die fie legitimierende Theorie auf dem 
Boden der Heidenfirche ſpontan erwachfen find, fo haben wir die rabbinifche 
Succeſſion mit der apoftolifhen dergeſtalt zufammenzuftellen, daß beide 
der eigenartigen Struftur ihrer Neligionen angehören. In beiden Fällen 
heben wir die Ausfogen einer antifen Pietätgreligion vor ung, die den ge- 
fomten Beſtand ihrer Kultus- und Derfaffungsformen dadurch Tegitimiert 
und heiligt, daß fie ihn als freu bewahrtes und zu bemahrendes Erbe der 
Väter hinftellt. 

Da ung die Nömer die Worte für die Begriffe pietas und religio geprägt 
haben, fo Fünnen wir an deren Vorgang das Weſen der antifen Religion 
erläutern. Der einzelne Bürger fteht vor den Göttern des Staates unter 
dem Drude und der Laft einer „religio“, einer Verpflichtung. Er ift feinen 
Göttern, feinen DBorfahren, feinem emeinwefen verpflichter — mozu? 
Diele Verpflihtung muß in greifbarer Deutlichfeit gefordert werden, wie 
der Schuldner feinem Gläubiger die Schuld in gangbarer Minze auszu— 
zahlen bat. Der Bürger iſt verbunden, den Kultus des Staates fätlich 
mitzumachen, damit er den Schuß des Staates und den Segen der Stants- 
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götter genieße. Die Neligion ift eben ein durch den überlieferten Glauben 
geftärfter, rituell feftgelegter, an Sefttagen feftlih oder mythiſch ausge 
ſchmückter Patriotismus. Die Bräuche des Kultus find in der Überlieferung 
fo nachgedunkelt, daß die einzige Anmweifung, fie aufrechtzuerhalten, lautet: 
Man muß es den Göttern gegenüber genau fo halten, wie eg die Väter ge- 
halten haben, — eine andere Begründung gibt es nit. Wie foll man 
opfern? „Wie die Stadt opfert, der alte Brauch ift der beſte““, — fo lautet 
die Weifung auch bei Hefiod! (Frg. 221 Rzach). ine Überfiht über 
das römische Meligionswefen gaben nad griehifhem Vorgange der Pontifer 
D. Mucius Scaevola bei Auguftin (civ. d. IV, 27) und Varro (ebenda 
VI, 5) durch die Unterfcheidung der politifhen, mythiſchen und philo- 
fophifhen Theologie. Erftere jagt den Bürgern, was fie den Göttern 
fhuldig find, dag ift die Hauptfahe. Für die Ergötzungen der Fefttage und 
Mußeſtunden forgen Dichter und Künftler; die Mythen find der Phantafie 
freigegeben und damit als eine ſchöne und heitere, aber entbehrlihe Meben- 
ſache hingeftellt. Was endlich die Philofophen über das Wefen der Götter 
Yehren, bleibt auf den Fleinen Kreis der Liebhaber folher Gedanfen be- 
ſchränkt. — Diefe Bindung der Neligion an den feftgefesten öffentlichen 
Kultus, wobei Ölauben, Fühlen und Denken dem Belieben des einzelnen 
überlafien bleiben, gibt der antifen Neligion etwas Sprödes und Irodenes; 
dag zeigt fich gerade in der Entwicklung der römifchen Meligion. Etwas 
mehr Gemütswärme tritt zur Stantsreligion hinzu dur die pietas, d. i. 
die Dankbarkeit, Anhänglichfeit und ſcheue Ehrfurcht, die man zunächſt den 
Vätern und Ahnen fchuldet und die fih auf die uralten, mit den Ahnen 
verbündeten göftlihen Mächte der Heimat überträgt. — 

Die ethifhe Haltung der Pietätsreligion geht alfo dahin: Die Pflichten 
der Frömmigfeit werden dann erfüllt, wenn man genau fo gegen die Gott— 
heit handelt, wie die Väter gehandelt haben. Peinlich genaues Feſthalten 
der Überlieferung ift die höchfte Tugend, die Eonfervierte Überlieferung ift 
dag heiligfte Erbgut der Neligion. 

Eine folhe antife Pierätsreligion war bei all ihrer reichen und ftarfen 
Eigenart die der Synagoge. Sie hatte fih für die Überlieferung ein 
boppeltes Organ gefhhaffen: ihr heiliges Buch als Geſetzbuch und den Lehr- 
ftand der Gefekeslehrer, die das gefhriebene Geſetz als wandelnde Kom- 
menfare für die Praris der Gegenwart auszulegen haben und die dem ge- 
fhriebenen Geſetz gleichwertige oder noch wichtigere mündliche Über— 
lieferung aufbewahren und fortpflanzen. Jeſu Stellung zu dem Prinzip 
der Tradition ift fo klar wie fein Wort: Ihr habt gehört, daß zu dem Alten 
gejagt ift, ih aber fage euh .... Damit beftreitet Jeſus dem berrfchen- 
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den, als Iegitime Autorität geltenden Lehrſtande das Recht, das heilige 
Erbe Iſraels zu verwalten. Er Eennt feine andere Pietät als den Gehor- 
ſam gegen den Vater im Himmel, und feine Sohnesftellung zu ihm ıft fein 
perfönlihes Geheimnis. Den Brud mit der Tradition hat er für fih und 
feine Jünger fo gründlic vollzogen, daß deren Hüter ihm das Ende eines 
Verbrechers bereiteten. Nach des Meifters Hingange fprehen die Schüler 
des Wort aus (Ap.Geſch. 5, 29): Man muß Gott mehr gehorden als 
den Menfchen, d. i. der Gehorſam gegen die Überlieferung ift nicht dasfelbe 
wie das Tun des Gotteswillens. Und fo hat denn Jeſus feine Jünger wie 
von Eltern und Heimat, fo auch von ihrem Volke und der uralten Volks— 
religion getrennt, fo daß die äußere Trennung nur eine Frage der Zeit und 
der Umftände war. Weil die ifraelitifche Neligion über die Schranken 
ihrer Geſetzlichkeit und ihrer Nationalität hinausftrebte, jo Eonnte, als die 
Zeit erfüllet ward, aus der Pietäts- und Gefekesreligion die Erlöfungs- 
religion entbunden werden. Als Iſraels Erlöfungshoffnung zum Glauben 
on die durch Chriftum vollbrachte Erlöfung vertieft und befeftigt war, da 
war das Meue ftärfer geworden als dag Alte. Und damit ift die religio, 
die von den Vätern ererbte Loft und Schuld der Verpflichtung verfunfen. 
„Die Schuld ift bezahlt, ihr feid frei gefauftz dag Alte ift vergangen; 
fiehe, es ift alles neu geworden,” fo verfündigte dag Evangelium aller 
Welt. Aber die antife Welt war für deffen jugendlih Fühne Ausblide und 
Hoffnungen zu greifenhaft müde, zu abgeftumpft gegen die ſchlichte Wahr— 
heit durch die immer leereren Wiederholungen ihrer Philofophen und Wort- 
fünftler. Und fo hat fih die alte Kirhe im Kampfe mit den antiken 
Pietätsreligionen ihren Gegnern gleichgeftellt. Die Neligion Jeſu nahm 
mit der Aufrihtung des Epiffopates als der Nachfolgerfhaft der Apoftel 
die Verfaſſung einer antiken Pietätsreligion an. Indem die Kirche den 
ongeblihen Suecefforen der Apoftel mit der apoftolifhen Lehre, die gegen 
den Einbruch des Gnoſtizismus gefhükt werden mußte, zugleich die magiſche 
Macht des Vollzugs der Myſterien einhändigte, ſank fie vom Dienfte des 
freien und befreienden, öffentlihen und offenbarenden Wortes auf den 
Myfterienkult herab. Antike Pietätsreligion und Myſterienkultus, die fo 
weit fie können, das Evangelium Jeſu bewahren wollen und zu bewahren 
glauben, — dag find die ftärfften Grundlagen des Katholizismus. — 

Für ung befagt das Menue Teftament mit völliger Klarheit, daß die ethiſche 
Handlung eines Apoftels in der Nachfolge Jeſu anders geartet ift, als die- 
jenige Haltung, welche die Kirche der apoftolifhen Succeſſion von den Kan- 
didsten und Trägern ihrer Ämter verlangt. Der Weg der Nachfolge hat 
die eigenfte Schwierigfeit, daß ihn jeder auf feine eigene Gefahr gehen muß. 
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Das ift der hohe Preis, der im äußeren Leben für dag hohe innere Gut der 
gottesfindlihen Freiheit gezahlt werden muß. Jeſus forderte Gehorſam 
gegen die verborgene Gottesherrfhaft, Glauben an fein verborgenes König. 
tum; Paulus forderte von feinen Gemeinden Lebensgemeinſchaft mit dem 
im Himmel verborgenen Chriftus. Dagegen geht das Fatholifhe Syſtem 
darauf aus, feine Hierarchie auch dem Sinne der Maſſe möglihft finnen- 
fällig hinzuftellen, und ſtattet fie mit Mitteln äußerer Macht reihlih aus. 
Tradition und Suceeffion find für den, der fi ihnen unterwirft, Siche⸗ 
rungen und Erleichterungen, während es die eigenfte Aufgabe des perjön- 
lihen Glaubens ift, daß er fih in das Dunkel der äußeren Unficherheit 
hineinwagt. Den Bifchof, der nad feftgelegter Tradition in die Meihe der 
Susseffion eintritt und fo ein fichergeftelltes Herrſcheramt übernimmt, einen 
Nachfolger der Apoftel zu nennen, ift diefelbe Sache, wie wenn man den, 
der von Spanien nah Amerika auf einem Paſſagierdampfer fährt, einen 
Nachfolger des Kolumbug nennen wollte. Jener wurde zum Entdeder, indem 
er auf eigene Gefahr ing Unbekannte hinaugfteuerte, und die Sicherheit, zu 
wiffen, wo man landet, hat eben der Entdeder nicht. So wor im Teben 
der Apoftel ihr großes eigenes Wagnis der Bruch mit der Tradition und 
Succeſſion der Nabbinen auf die perfönlihe Autorität Jeſu hin, die durch 
feine Tradition, durch Feine fihtbare Macht gededt war. Weder ihr Wagnis, 
noch ihr Wagemut find dur Tradition fortzupflanzgen. — 

Sp müffen wir die angeblih apoftolifhe Begründung der Fatholifchen 
Hierarchie ablehnen, weil wir Jeſu Wort von der Sendung und der Nach— 
folge als einen Aufruf an das eigene felbftändige Gemiffen und darum als 
eine Befreiung von der Laft der Tradition verftehen müffen. Eine ſolche 
Kritit auf Grund der evangelifhen Überlieferung ift nun im Mittelalter, 
das doc von Tradition und Autorität regiert wurde, immer wieder unfer- 
nommen worden und hat fi) in häretifhe Oppofitionsbewegungen umgefeßt. 
Weil der Glaube an die Sündenvergebung ſich auf die Spendung der Ab- 
folution im Beicht-⸗Sakrament richtet, fieht man fi immer wieder vor bie 
ſchwere Trage geftellt: Iſt die von einem offenbar unmwürdigen Priefter er- 
teilte Abfolution wirflih Sündenvergebung? So kommt es zu dem Prozeß: 
Apoftolifhe Lebensführung (vita apostolica) innerhalb einer Fleinen, ftreng 
asketiſch lebenden Gemeinschaft gegen die fälſchlich apoftolifh genannte 
Priefter- und Saframentsfirde, welche die Macht und die Maffen hinter 
fi) hat. Die Sefte der Katharer hat von fih aus Apoftel aufgeftellt, die 
mit agfetifhen Forderungen völlig Ernft machen. Deutliher fehen wir die 
idealen Tendenzen zweier im runde mwefensverwandter Gebilde des Hoch— 
mittelalters, der Sekte der Waldenfer und des Ordens der Franziskaner. 
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Die Waldenſer hat ihre Kenntnis und Verwertung des Neuen Teftamentes 
in fhärfere Oppofition gegen die Kirche gebracht, deren Saframentsapparat 
ihnen durch das unfittliche Leben der Klerifer entweiht fhien. Ihre Buß— 
prediger nehmen den z. T. im Derbande der Kirche verbleibenden Freunden 
die Beichte ab, und das Recht, die Abfolution zu fpenden, gibt ihnen das 
poftolifhe Leben in Armut, Chelofigfeit und fieter Wanderſchaft. In 
Deutfhland, das von den Lombarden miffioniert worden ift, heißen die 
Beichtväter geradezu Apoftel, Zwölfboten. — Bon Franzisfus von Aſſiſi 
weiß die Überlieferung den Tag (24. Februar 1209) zu berichten, da er 
den Priefter dag Evangelium von der Apoftel Ausfendung (Mt. Io) vor- 
lefen hörte und es fih in die Volksſprache überſetzen ließ. Für Franziskus 
wer alfo Mt. 10 — und die dazugehörige Dergpredigt — der Kern des 
Evangeliums, wie für Luther der Nömer- und Galaterbrief, die Armut der 
Kern des Chriftenwandels und die Gleihung der Chriften mit Chriftus, die 
für Luther in der hriftlichen Freiheit lag. In der Einfolt und Demut feines 
liebeglühenden Herzens hatte Franziskus für fih und feine Brüder die Be— 
fugnis erlangt, fein Evangelium unter und neben den Bifhöfen und 
Prieftern verfünden zu dürfen, fo daB der Minoriten-Orden eine ftarfe 
Stüße der Kirhe ward. In England fandte Wichif „arme Prieſter“ nad 
der Anmeifung von Mt. 10 aus; zu deren Unterweifung und zur Be— 
kämpfung der Hierarchie, befonders des Papfttumes, überfete er die Bibel 
aus dem Lateinifhen. Von diefer englifhen Oppofition ift Hus in Böhmen 
geiftig vollkommen abhängig, und das Schickſal beider reformatorifher Be— 
wegungen war dadurd beftimmt, daß fie mit fozialen und nationalen Oppo- 
fitiongbewegungen verbunden waren und darum durd die Gewalt politifher 
Menktionen untergingen. Die kleine Schar ungelehrter Leute, die fi als 
Bruderfhaft in dem Dorfe Kunmald in Dfiböhmen feit 1457 zufammen- 
gefunden haben, find auf der Suche nad „guten Prieftern‘‘, von denen fie 
die Saframente empfangen Fünnten; die Schrift ift ihnen das Geſetz Gottes. 
Dos ift ganz die naive Gefeplichfeit und Werkgerechtigkeit des mittelalter- 
lihen Chriftentumes. Der entfheidende Schritt der Trennung von den 
Utraquiften und Katholiken gefhah 1467, als fie ihre eigenen Priefter aus 
ihrer Mitte ausloften und ſich insgefomt der Wiedertaufe unterzogen. — 

Der Grundfaß, der wie ein roter Baden all diefe mittelalterlichreforma- 
torifchen Oppofitionsftrömungen durdzieht, Tautet: Nur wo apoſtoliſche 
Lebensführung, ingbefondere apoftolifhe Armut ift, da ift die apoſtoliſche 
Vollmacht, die Sünden zu erlaffen und das Evangelium zu predigen. Da— 
gegen Luthers aus feinem neuen und eigenen Verſtändnis der Schrift ge- 
ſchöpfter Grundſatz ift: Wo das Evangelium lauter und rein gepredigt wird, 
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da ift dag apoftolif—he Amt, die Kirche oder das Volk Gottes, das alle Güter 
und Schäße des Glaubens hat und fie durd das Amt verwaltet. Es ift nun 
leiht, an jenen mittelalterlich-häretifhen Bewegungen einen unfrei geieh- 
lichen Zug zu Fonftatieren. Sehen wir aber auf den Kern der Sache, jo 
müffen wir in dem Findlihen Glaubensgehorfam gegen das „Geſetz Chriſti“ 
etwas von gottesfindliher Naivität, in dem Mute, das auszuleben, was man 
glaubte, eine Gediegenheit und Gefchloffenheit des Charakters anerfennen, 
die wir im modernen Proteftantismus nur allgufehr vermiffen. Daß in der 
mittelalterlihen oder der Fatholifhen Frömmigkeit Vergebung der Sünden 
und Verſöhnung mit Gott nicht nur gepredigt wird, fondern daß fie für die 
- Frieden und Verfühnung Suhenden in der Form des Buß-Saframentes als 
Handlung Gottes mit den Seinen durd feine Vertreter vorhanden it, darin 
fehen wir an und für ſich — von der klerikalen Durchführung abgejehen — 
eine Stärfe jenes Kirchenwefens. Die Oberflächlichfeit der vulgär proteftan- 
tifhen Polemif denft weder daran, daß Luther feiner Kirche die ‘Privat- 
beichte erhalten wollte, noch daran, daß der ernfte Kampf gegen die Sünde 
nur durch perfünliche Ausſprache geführt werden Fann. Das Defizit ſteht alfo 
auf proteftantifcher Seite. — 

Wie die mittelalterliche Sekte der Waldenſer durh Farel für die refor- 
mierte Kirche gewonnen wurde, fo find die nach Polen vor der Gegen- 
reformation geflüchteten Gemeinden der böhmischen Brüderunität der refor- 
mierten und fpäter der unierten Kirche verfallen, ohne daß fie ihre kirchliche 
Sonderftellung hätten behaupten oder gar eine religiöfe Tätigkeit nah außen 
hätten entfalten fünnen. Was haben dagegen die Handvoll deutfher Eru- 
Ionten aus Mähren geleiftet, die wahrfheinlihb Nachkommen der um 1480 
aus der Mark geflüchteten Waldenfer waren, alfo deutfches Blut und Flücht- 
lingsblut in den Adern hatten! Den Unterfchied machten die Tatſachen: fie 
waren erweckt durch deutſche Predigt, in die Arbeitsgemeinfchaft mit dem 
deutſchen Pietismus von Zinzendorf geführt, in das reformatorifhe Ver— 
ftändnis des Evangeliums eingeführt. Ihre Kenntnis von der alten böh- 
mifchen Unität war ganz gering, aber der Faden des Zufammenhangs mit der 
alten Brüderfirhe wurde durch Zinzgendorfs „heroiſchen Coup” neu ge 
Enüpft, — ein Achtundvierziger Politiker in Frankfurt prägte den Ausdrud: 
einen Fühnen Griff tun. Wenn nun die bifhöfliche Sueceffion das Wahr- 
zeichen der Fatholifhen Kirche ift, — wie fteht es mit der Übernahme des 
Biſchofsamtes erft durch Nitfhmann, dann durch Zinzendorf felber? Lesterer 
bat feinen und Herrnhuts evangeliftiihen Dienft immer evangelifch ver- 
ſtanden, ihn alſo nicht an eine Fatholifhe Sueeeffion gefnüpft. Wenn ein 
reformierter Oberhofprebiger einem Intherifhen Grafen ein böhmiſch— 
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brüderiſches Biſchofsamt tradiert, fo ift doch Hlärlich das Amt von der Kirche 
in einer Weife gelöft, daß es fih um einen durchaus fingulären Vorgang 
handelt. Wir können diefen Aft der Übertragung des Amtes von der alten 
auf die neue (nicht nur „erneuerte”!) Unität am Fürzeften als eine Firchen- 
rechtliche Fiktion bezeichnen. Weil das Recht feinen Ausdruck im Geſetze 
ſucht, alfo weſentlich formaliftifch vorgeht, arbeitet es von jeher mit Fiktionen. 
Ein Beiſpiel aus Zinzendorfs Leben: Johannes Langguth fol Schwieger- 
fohn des Grafen werden, zu dem Zwecke wird er rechflich zum Sohne des 
Herrn von Wattewille erflärt. So fann dag Recht innerhalb feiner Sphäre 
felbft die Naturtatſache der Abſtammung Forrigieren — dur ein Alg Ob, 
eine Fiktion! Wäre mit der Übernahme des böhmifhen Biſchoftumes 
totfählih eine Wiederauferftehung der alten Brüderunität auf deutſchem 
Boden erfolgt, To hätte die neue Brüdergemeine ſich mit den Unitäts— 
gemeinden in und um Liſſa vereinigen müflen. Tatſächlich war die aus 
Lutheranern, Neformierten und deutfhmährifhen Erulanten zufammen- 
seihloffene Unität eine Neuſchöpfung Zinzendorfs; nur dag Feuer feines 
Geiftes und die Glut feiner Liebe Fonnten die zäh widerftrebenden Elemente 
in Fluß bringen und zuſammenſchmelzen. Als ihm die Iutherifhe Staats- 
firche feine Heimat verfperrte und dag kirchliche Heimatsrecht auffündigte, da 
handelte er im Sinne der Bitte feiner Titanei: Dein frühes Erilium Tehre 
ung überall daheim fein! Das Bilhofsamt nicht als eine Herrſchaft über 
die Gemeine, fondern als Träger der Ordination legte den Grund zu dem 
Amte in dem neuen brüderifhen Kirhentum, das in Lehre, Verfaſſung und 
Kultus evangeliſch ift. 

Eine Kirche mit einem auf Sueceffion gegründeten Epiffopat ift eine Fatho- 
liſche Kirche; einen Beweis dafür Tiefert auch die Geſchichte der Fatholifchen 
Kirche von England. Diefe Gründung der abfolutiftifhen Tudors will zu- 
gleich eine Fatholifhe und eine nationale Staatskirche fein, daher die Unab- 
hängigkeit von Nom und Ihärffter Widerfprudy gegen das Papfttum. Es 
ift eine Biſchofs-, Priefter- und Sakramentskirche, der Verfaſſung nad 
katholiſch und der Fatholifhen Sakramentspraxis zum mindeften offen. 
Kirhenpolitiihe Gründe haben ein zwiefpältiges Werk zufammengeflittert 
und die gemäßigt reformierte Lehre der neununddreißig Artikel eingefhoben. 
Das ift eine echte „Konfeſſion“, die Urkunde einer Firchenpolitifhen Macht⸗ 
und Rechtsſtellung, von Theologen im Dienfte der Fürften abgefaßt, wie die 
Bischöfe zugleih Mitglieder des Haufes der Lords, alfo Teilhaber der ftant- 
lichen Herrſchaft find, die in geiftlihen Prozeſſen zu geiftlihen Gerichtshöfen 
zufommentreten. Im achtzehnten Sohrhundert, in den Anfängen der Wirf- 
famfeit der Brüder Westen, fand die Kirche vor der Möglichkeit, evan- 
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gelifiert und damit evangelifch zu werden. Das wurde von der herrihenden 
Kirche abgelehnt, die Methodiften aus der Kirche verdrängt, wie Zinzendorf 
aus der Furfächfifch-Iutherifchen. Beſſer gelang es im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert denen um Pufey, auh Kultus und Lehre zu Fatholifieren. Auch 
dem Nitualismus ift, fo theater-⸗, damen- und fihneidermäßig uns 
fein Pomp vorkommt, doch zuzugeftehen, daß er romantifhe Lichter 
einer religiöfen Kunft in die durch Induſtrialismus und Kapitalismus 
verödete, zum großen Arbeitshaus herabgedrüdte Welt fallen läßt. 
Daß die englifhen Hochkirchler, die wirklich eine Kirche, nit nur ein 
hochkirchliches Programm haben, die beiden großen Prinzipien des Katholi- 
zismug, Autorität und Univerfalismus, als Ziele energifher als der Pro- 
teſtantismus ins Auge gefaßt haben, dag erfcheint gut und nachahmenswert, 
nur daß wir über Mittel und Wege evangelifch und fchriftgemäß zu denfen 
haben und ung daher nicht auf Fatholifche Legenden einzuſchwören Luft haben. 
Endlich was wir Deutfche an Leib und Leben fpüren und was durd die Fort- 
feßung des Krieges nad) einem fälfchlic fogenannten Frieden auch den Gut- 
gläubigften aufgegangen fein müßte: Wie die Kirche von Nom, Byzanz und 
Moskau will auch die anglifanifhe ihren Katholizismus als Welt- 
beherrſchung durchſetzen; fie ift dem englifchen Imperialismus bluts- und 
geiftesverwandt. Jeder Imperialismus aber ift nur der Söldner des 
Kapitalismus. Ale Kunft und Künftelei hochkirchlicher Machtpolitik, aller 
ritualiftifher Pomp fällt zufammen, wie falfcher Iheaterplunder in ber 
Tageshelle, im Gericht der Wahrheit des Wortes: Ihr Fünnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon. 

Die Eatholifhe Kirche, indem fie die Einigfeit des Glaubens als Uniformi- 
tät des Kultus unter einer zentralifierten Hierarchie herftellen will, macht 
Ketzer und verfolgt Ketzerei. So hat die byyantinifch-ruffifche rechtgläubige 
Staatskirche den Raskol großgezogen; die anglifanifche Eatholifche Kirche, die 
mit anderen Mitteln arbeitete und ganz anderg widerftandsfähige Gegner 
fand, hat den ihrem Kirchenmwefen entgegengefekten Typus herauszuarbeiten 
geholfen, den Independentismus, der feinen Widerftand gegen die Hierarıhie 
bis zur radikalen Leugnung der Kirche fortfeste. Auf angelſächſiſchem Boden 
ift die Gegnerſchaft zwifchen der Kirche, die im Namen der Autorität auf- 
tritt, und der Sefte, die unter dem Banner ber Freiheit ficht, am Fonfequen- 
teften ausgebildet, die Pſychologie oder Pathologie der fektiererifchen Gemein. 
[haft am deutlichften zu beobachten. 

Wir beginnen mit einem für ung erquidlichen Beifpiele. Die Gefelichaft 
der Freunde, wie die Quäker ſich felber nennen, find bewußt in der Form 
der Gemeinſchaft (mie wir hier society überſetzen können) ftehengeblieben. 
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Sie haben keinen Prieſterſtand durch Ordination ausgeſondert, keinen theo- 
logiſchen Lehrſtand ausgebildet, ihren Gottesdienſt rein auf Enthuſiasmus 
geſtellt, ſie kennen und brauchen keine Sakramente. Ein Kirchenmann 
möchte da entſetzt fragen: Wo bleibt da das Chriſtentum? Antwort: An 
ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! Keine Kirche hat in und nach dem 
Weltkriege den wahren Univerſalismus der chriſtlichen Liebe gegen die Zer- 
fleifhung der ſich hriftlich nennenden Nationen fo vertreten, wie die Quäfer. 
Das Chriſtentum war eben eher Gemeinfchaft, als es Kirche ward, und muß 
wenn es ſich jung und lebendig erhalten will, fi immer wieder in den Jung— 
bronnen der Gemeinſchaft eintauhen. Es ift eine ſchwere Einbuße der 
Volkskirchen, daß fie infolge ihrer Einwurzelung in die Volfg-, Staats 
und Standesgemeinfhaft das reine Licht des Evangeliums nicht Fräftiger und 
wirkſamer brauchen konnten gegen die qualmenden Brandfadeln des Völker— 
haſſes und des zielbewußten Klaſſenkampfes und Klaſſenhaſſes. Aber die 
große Donkbarfeit, die wir jenen fapferen Chriften ohne Kirchentum 
ſchulden, kann ung dod nicht zu dem Unmöglichen reizen, das Chriftenvolf in 
die Kindheits- und Sugendgeftalt der werdenden Gemeinde, in die Iofe Ge- 
finnungsgemeinfhaft zurüdführen zu wollen. Wir müffen darnach ftreben, 
daß die Gemeinfhaft zur Kirche heranreife; wir dürfen ung nicht einbilden, 
daß die Gemeinfchaft die Kirche erfeßen Fann, fo wenig das Kind die Arbeit 
des Mannes tun fann. — 

Der Baptift beftimmt von ſich aus den Zeitpunkt feiner Belehrung; die 
Taufe wird dur freien Entfhluß des Erwachſenen übernommen, der fi 
dadurd mit feinen Gefinnungsgenoffen zufammenfchließt. Wie die einzelnen 
durch ihre DBeftrebungen und Entſchlüſſe die Gemeinde herftellen, fo treten 
die einzelnen Gemeinden zu einem Bunde, einer Kongregation zufammen, bie 
den Namen Kirche ablehnt. So haben aud die deutfhen DBaptiften Feine 
„Kirche“, fondern einen Bund baptiftifher Gemeinfhaften und find fid 
klar, wie fie felber eingeftehen, daß fie gegen die Volkskirche aud im Bunde 
mit dem Liberalismus und der Sozialdemokratie zu Fampfen haben, jo wenig 
ſympathiſch ihnen diefe Bundesgenoffen find. 

Drittes Beifpiel der ongelfächfifch-vemofratifhen Freiheit von der Kirche: 
die Darbyſten. Darby war zur Propaganda und zur Werbung von An- 
hängergruppen immer unterwegs in England, Frankreich, Deutfhlond und 
Amerika. Ebenfo ift feine Gemeinfhaft, die „Verſammlung“, nirgends 
volkstümlich eingewurzelt, fondern befteht aus einem Fleinen Häuflein Ab- 
gefplitterter, über deren Engherzigfeit, Gefeplichfeit und unfriedſame Nedht- 
haberei auch Gemeinfhaftsleute in ihren Blättern beweglihe und durch 
Einzelheiten wohlbegründete Klagen erheben. — 
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Calvin und John Knor waren Flüchtlinge, denen ihr Glaube höher ftand als 
ihre Heimat; diefe beiden Namen follen für die Taufende von Flüchtlingen 
ftehen, die aus England und Schottland erft nach den Niederlanden, im fieb- 
zehnten Sahrhunderte nad Mordamerifa flohen; dort hat Noger Williams 
Rhode Island, Penn die Stadt Philadelphia gefhaffen, Gründungen, 
die fih zu Staaten auswuchſen, als Staaten waren, was die Kleinftadf 
Herenhut in der alten, allzu engen Welt werden follte, — Sreiftätten für 
Ölaubengfreiheit, und zwar drüben independentiftifh als Freiheit von der 
Kirche verftanden. ft der Hochwald gelichtet, die hohen Stämme mit ihrem 
breiten Schattendach niedergefchlagen, dann überzieht fi bald der Boden 
mit einem bunten Teppich von allerlei Geftrüpp. Wo die Volkskirche zur 
Vereinskirche herabgedrückt ift, da ift fruchtbarer Boden für wild wuchernde 
Seftiererei und religiöfes Ordens- und Dereingwefen. 

Die Freiheit, ſich feine eigene Meligionsgemeinfchaft aus der bunten Mufter- 
farte von Seften auszufuchen, führt bald zur Freiheit, ſich feine eigene Re— 
ligion herzuftellen und damit haufieren zu gehen. So wird in dem Hlaffifchen 
Lande der Trennung von Kirche und Staat, in Nordamerika, der Eigenwille 
und Eigenfinn der Seftierer viel hochmütiger, maffiver und grotesfer. Die 
Mormonen haben von ihrem Propheten ein Offenbarungsbuch, deffen Ge- 
ſchichten auch auf amerifanifhen Boden fpielen, was offenbar als Vorzug 
gegen die altweltlihe Bibel empfunden werden fol, eigene amerifanifche 
Apofiel, wie die Irvingianer englifhe. In der fpezififch amerifanifchen 
Sekte ift befonders ausgeprägt die Verquickung der religiöfen Beftrebungen 
mit dem Gefhäftsgeift. Die Häupter der Mormonenfirdhe find Gründer 
und Gefhäftsmänner großen Stiles, ihre Propagandaprediger zugleih Aus— 
wanderungsagenten. Domie, der von fih felber und feinen Anhängern 
Elios 111 genannt word, hat die Zion City auf Aktien gegründet. Die 
Proris der Scientiften oder Gefundbeter beufet die Leichtgläubigkeit der 
Kranfen aus. Aber auch abgefehen von diefen Kurtofitäten aus der Ge- 
fhichte der weit und breit wuchernden Sekten ift die Verquickung von 
religiös gefärbter, falbungsvoller Moral mit Politik und ffrupellofem Ge- 
ſchäftsgeiſt charafteriftiih für den Geift angelfächfiiher Neligiofität, über 
deffen Ethik wir Deutſchen auf Grund von reichlich zur Verfügung geftelltem 
Material Studien zu machen haben. — 

Wir alfo wollen unfer Kirhenwefen weder Eatholifieren laſſen, daß eine 
bierarchifche Zentrale über unfreie Gemeinden herrſcht, noch auch amerifani- 
fieren, daß die Freiheit der vereinzelten Gemeinden mit dem Evangelium von 
der Herrſchaft Gottes und Jeſu Chriſti nach Belieben ſchaltet. Sondern wir 
wollen auf dem Selfengrunde des Wortes den Bau der Apoftel, der Luther, 
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Stande, Zinzendorf, Wihern und der ihnen nadarbeitenden Gottesknechte 
weiterbauen. 

Eine Verſuchsſtation des Independentismus auf deutfhem Boden feheint in 
Dremen aufgefan zu fein. Dort Eonnte ein gefaufter paftorierender Juden— 
Hrift für die Rückbildung des Chriftentums in ein Neformjudentum ein- 
treten, andere wie Kalthoff, Mauris, Steudel für ein moniftifches 
Chriftentum. 

Eine Freiheit, die die Gemeinden den Einfällen und Fündlein der Lehrer 
augliefert, alfo zur Menſchenknechtſchaft führt, ift nicht die Freiheit, zu der 
ung Chriftus der Herr befreit hat. Bei dem Worte Freikirche hören moderne 
Ohren den füßen Klang der Freiheit heraus. Dagegen möchte ih auf Grund 
Meiner Kenntnis von Zinzendorfs Freikirche fagen: Eine ftantsfreie Kirche 
muß von ihren Mitgliedern mehr Kirchlichfeit, mehr Ordnung und Unter- 
ordnung, mehr Glaubensgehorfam fordern, als eine Staatskirche. Erftere 
gleicht dem Boote, dag durch die Kraft der Muderer wider den Strom ge- 
rudert wird, — ſowie dag Rudern ausſetzt, geht es rückwärts; letztere dem 
Dyeandampfer, auf deffen Verdeck die Paflagiere in beliebiger Richtung auf 
und ab fpazieren. Die Freiheit der Predigerwahl durd die Gemeinden er- 
ſcheint vielen felbftverftändlih; in der brüderifchen Freikirche befteht fie nicht, 
fondern dag Direktorium der Unität beruft in den Gemeindedienft. Darin 
liegt die gut riftlihe Wahrheit, daß die Gemeinde das Evangelium zu 
empfangen, fi ihm in Glaubensgehorſam zu unterwerfen hat. — 

Der Pietismus, der in Halle akademiſch-pädagogiſch auf Kirche und Volk zu 
wirken fuchte, in Württemberg nad bibliziftifher Grundlegung ftrebte und 
unter dem ernft grüblerifch veranlagten Schwabenftamme volkstümlich ward, 
hat durd die gewaltige Perfönlichfeit Zinzendorfs in der Brüdergemeine eine 
überfonfeffionell kirchliche Organiſation erhalten. Der Neichsgraf, der für 
feine Beftrebungen an den Fürftenhöfen eintreten, auf feinen Reiſen ols 
Glied der internationalen vornehmen Gefellfhaft wirfen Fonnte, ift in erfter 
Linie als Organifator, nicht als Theologe, noch weniger als Dichter oder 
Shriftfteller zu würdigen. Daß eine organifatorifche Kraft erften Nanges 
auf dem Boden des Pietismus erwuchs, daß fein Werf troß aller Schwierig. 
feiten und Engen eigenen Charakter und feften Beſtand im Wechſel der 
Sahrhunderte behauptete, dag bemeift, daß vom Pietismus Kirchlichkeit, ſagen 
wir deuflicher: Gemeinfhaft bildende Kraft ausging. Dagegen Troeltſch 
fchreibt dem Pierismus dag Werf der Subjeftivierung und Entkirchlichung 
der Religion zu. (S. Proteft. Chriftentum und Kirhe in der Meuzeit, 
Hinnebergs Kultur der Gegenwart I, 4, I. ©. 408 fl.) Das gilt nit für 
das Ganze, fondern nur für die feparatiftiihen Ausläufer der Bewegung, die 
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in den breiten Strom des modernen, nicht mehr von der Neligion beftimmten, 
fondern nur noch angeregten Individualismus münden, der fih unfähig er- 
weift, die Neligion in dem lebendigen Gefäß des Organismus, den Geift im 
Leibe der Gemeinſchaft zu bewahren. 


3. Myſtik — Hiſtorik — Individualismus 


Die Myſtik iſt in der katholiſchen Kirche des Oſtens und des Abendlandes 
heimatberechtigt und ſteht dort im engen Bunde mit der Askeſe. Nun wurde 
befanntlich die Askeſe zunächft von einzelnen weltflühtigen Frommen durd- 
Vebt, individuell eingeübt und theologifch begründet. Wir weifen nur auf den 
Größten der Iateinifhen Kirche hin, auf Auguftin, deffen Lebensbeichte vor- 
führt, wie aus dem Kinde des heidnifhen Waters und der frommen chrift- 
lichen Mutter, aus dem leidenſchaftlich irrenden, ernftlich fuchenden Jüng— 
ling der Mann erwuchs, der ſowohl in der weltabgefhiedenen Einfamfeit 
feinen Gott, wie in der weltumfpannenden Kirche den Gottesſtaat fand. Die 
gewaltige Machtentfaltung des mittelsIterfihen Oottesftantes geht zum guten 
Teil darauf zurüc, daß es gelungen ift, Myſtik und Askefe zu verkirchlichen, 
ja die Mönchsorden zu den geiftlichen Heeren der Kirche zu machen. Dem 
Myſtiker ift fein Höchftes das von der Welt ungetrübte, reine und freie 
Gotteserlebnis in feiner Innerlichkeit. Darum ift ihm die Welt fremd, öde, 
unheimlich, weil er fein Heim in der Einfamfeit und Stille hat, da, wo er 
vernehmen Fann, wie Gott fein Wort in die Seele fpriht. Höchſtes Ziel 
ift der Genuß der Gottesnähe in vollfommener Unmittelbarkeit, jo daß Welt, 
Schöpfung und Geſchichte der entzückten Seele verfhwinden. Diefe Zurüd- 
feßung der Gefhichte und ihrer Vermittlung zugunften der Unmittelbarfeit 
der Öotteinigung, die der einzelne efftatifch für ſich erlebt, fpiegelt ſich fehr 
harakteriftiich in der Behandlung der evangelifhen Geſchichte. Man fehe, 
wie 3. B. Meifter Eckhart in feinen Predigten die evangelifhen Perifopen 
behandelt. Von Simeon (Luf, 2, 25 fl.) heißt es: Sanft Simeon empfing 
Gott auf feinen beiden Armen. Die beiden Arme, worauf wir Gott emp- 
fangen, find Glaube und Liebe. Das ift für den Prediger Kern und Sinn 
der Gefhichte, der Inhalt feiner Predigt. Die Predigten ſchließen ftändig 
mit einer Gebetsformel, hier: Daß wir Gott auf unfere Arme empfangen 
mögen, (daß Gott ung feinen Engel fende — beider Geſchichte von Mariä 
Berfündigung) dazu helfe Gott dir und mir! Alfo was gefhrieben fteht von 
dem, was gefchehen ift, was Gott getan hat, zeigt an, was an ung geichehen 
fol, was Gott an jedem feiner Kinder fun will. Das ift ein tiefer Grund- 
gedanfe, um die heilige Gefhichte zu vergegenmwärtigen, die Meligion zu ver— 
innerlihen; dag ift es, was die Gefchichte zum Evangelium macht. Aber 
bei dem Myſtiker Iöft der ausgedeutete oder untergelegte Sinn ſchließlich nicht 
nur die Einzelerzählung, fondern die ganze Neihsgefhichte in Allegorie auf. 
Ganz die gleiche Allegorifierung bietet im 17. Jahrhundert Angelus 
Sileſius. „Maria ift die Seel’, das Krippelein mein Herz, der Leib, der 
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ift die Höhl', die neu’ Gerechtigkeit find Windeln und find Binden.” Die 
geheime Seelenflucht: „Herodes ift der Feind, der Joſeph der Derftand, dem 
macht Gott die Gefahr im Traum (im Geift) befannt. Die Welt ift Beth— 
lehem, Egypten Einfamfeit: Fleuch, meine Seele, fleuch, fonft ftirbeft du 
vor Leid!“ Die myſtiſche Lehre befagt, in unfere Sprache überſetzt: Wie du 
Bethlehem — Egypten nicht auf der Landkarte zu ſuchen brauchſt — die 
Welt haft du ja um dich herum, die Einfamfeit, wenn du fie willft, in dir —, 
fo auch Herodes, Joſeph, Maria, Jeſus nicht in der Geſchichte. Die evan- 
gelifche Gefchichte Liegt nicht innerhalb der Geſchichte, fondern alle Geſchichte 
liegt draußen, in der goftlofen, verlorenen Welt. Diefer Stellungnahme 
zur Geſchichte entfpricht die Tatfache, daß die geiftegmächtigen Theologen des 
Mittelalters zur Geſchichte Feine wilfenfchaftlich-Fritifhe Stellung nehmen 
konnten, weil ihnen hierfür alle Vorausfegungen fehlten. Alfo die heilige 
Geſchichte ift nur eine Allegorie deffen, was die begnadete, der Welt ent- 
flobene und entrückte Seele mit ihrem Gott erleben fann. Es verdient Be— 
achtung, daß dieſe Zerfiörung der hiftorifhen Tatſachen von Zinzendorf 
f&harffihtig als das Grundgebrehen der Myftif erfannt worden ift. „Man 
hätte nicht denken follen, daß es möglich wäre, aber man hat’s aus Er- 
fohrung, daß es Leute geiftlih genommen und diefe Hiftorie des Meuen 
Zeftamentes myftifch verftanden haben. (Beer ©. 261.) 

Die gründliche Abfage der echten Myſtik zuerfi an die Welt im Sinne des 
echten Chriftentums trifft zugleih die Gefchichte, die geſchichtliche Über- 
lieferung und Vermittlung Um zu würdigen, wag das für die Stellung 
zu Gott und Welt bedeutet, feßen wir den geraden Gegenfak daneben. Das 
ift die moderne hiftorifhe Bildung, der die Neligion nur ein Überliefertes, 
etwas Vor⸗ und Nachgemachtes, durchaus hiſtoriſch Bedingtes, mit jeder ge- 
ſchichtlichen Epoche Dergängliches ift. Auf den Beſitz diefes ITodesurteiles 
über den Ewigfeitsanfpruh der Neligion ift heufe noch mander modern Ge- 
bildete nicht wenig ſtolz. Jenen Streit zwifchen der Hiftorie und der Re— 
ligion, deren Anſpruch hier am deutlichften die Myſtik vertritt, wollen wir 
durchaus nicht fchlichten, fondern nur kurz deffen Herkunft feitftellen. Unfere 
Religion erhält in ihren Eaffifhen Urkunden des Neuen Teftamentes ftarf 
myftifhe Elemente unmittelbar neben fchwerem, wuchtigem, hartfantigem 
Urgeftein, dag jeder myſtiſchen Verflüchtigung froßt. 

In jeder gefhichtlichen Neligion ift, wie der Gotteslgaube das Herz, fo Ver— 
mittlung der Pulsſchlag des ſich erhaltenden Lebens, der dag Lebensblut 
allen Gliedern des Leibes zuführt. So heißt in der hriftlihen Religion 
Jeſus Chriſtus der Mittler zwifchen Gott und der Menfhheit. Der Jude 
Jeſus wird von den herrfhenden Nömern gefreuzigt, und die Inſchrift über 
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dem Kreuze: König der Juden bedeutet im Sinne feiner Feinde die Ver— 
nichtung feines Herrſchaftsanſpruches. Im Sinne feiner Gläubigen ftellt ſich 
die ewige Gottesherrſchaft im Königtum Jeſu ebenfo perfönlic für den ein- 
zelnen wie univerfal für die ganze Menfchheit dar, und durd den Aft des 
perfönlihen Glaubens ſchließt fih der einzelne der meltumfpannenden 
Gottes- und Brudergemeinfhaft an. In der Lebens- und Leidensgefchichte 
Jeſu erbliden wir eine ganz beftimmte, einmalige geſchichtliche Situation. 
In einer Provinz des römifchen Weltreiches laſtet der Druck imperialiftifcher 
Unterjohung und Fapitaliftiiher Ausbeutung auf dem Judenvolke, dag feine 
Einheit, feine Hoffnung auf Befreiung durch feine Religion verbürgt 
glaubt. Jeſus redet als Jude zu Juden, lehrt in Sentenzen und Gleihniffen 
wie die Nabbiner von den Grundbegriffen, die die jüdifhe Überlieferung 
bis auf den heutigen Tag als heiliges Erbgut hegt. So redet er von der 
Herrſchaft des Himmels oder Gottes, von der Gerechtigkeit vor Gott und der 
Rechtfertigung im Gerichte. Stellen wir das hiftorifh Jüdiſche mit den 
überweltlihen Gütern des Chriftenglaubens zufammen, fo haben wir dort 
dag römische Weltreih — hier Gottegreih; die Befreiung des Juden— 
volkes — die Welterlöfung; den Prozeß Jeſu als eines Meffiasprätendenten 
vor Pontius Pilatus — die errettende Gerechtigkeit Gottes und ihr Gericht 
über die Welt; dag Geſetzbuch des Judenvolkes vermehrt durch judenchriftliche 
Schriften, die dag Geſetz durch das Evangelium überwinden — das Wort 
Gottes. Daß diefe geihichtlihen Größen mit den unfichtbaren, geiftlichen, 
ewigen Gütern des Chriftenglaubens in einem unlösbaren Zufammenhange 
ftehen, mit diefer Tatſache fteht und fallt dag Chriftentum. 
Zwei Augen hat die Seel’; eins ſchauet in die Zeit, 
dag ondre richtet fih hin in die Ewigkeit. 

So der Myſtiker Angelus Silefius; aber die Myſtik verfhließt fi vor der 
Gefhichte und wird darüber einäugig; die Hiftorif glaubt, daß das Schauen 
in die Emigfeit ing Leere ftarre, und rühmt fi ihrer Einäugigfeit. Und 
doch ift uns durch das Evangelium gegeben und aufgegeben, in zeitlichen 
Geſchehen das Walten der Ewigkeit zu erfahren, das Ende unferes Sudens 
zu finden, indem wir ung von der ewigen Gottesliebe finden Yaffen. 

Die Zufommengehörigfeit der geſchichtlichen und der übergeſchichtlichen Ele- 
mente im Chriftentum ift auch von Zingendorf energifch ergriffen und feft- 
gehalten worden. Jeſus der Gekreuzigte ift der Herr und Gott der Gemeine, 
der mit feiner lieben Mähe die Seinen fegnet. So fehr Zinzendorf bie 
Menfhheit Jeſu Chrifti hervorhebt, Ffann man dod von dem hiftorifchen 
Sefug meines Erachtens weder bei Luther, noch bei Zingendorf ſprechen, da 
ihnen auf Grund der Lehre, der Lieder und Gebete der Kirche die emige 
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Gottheit des Menfchgewordenen von vornherein feftftand. Für die Faſſung 
der Lehre ift unferem Jahrhundert eine neue Aufgabe geftellt, die nicht inner- 
halb des Horizontes des ſechzehnten oder achtzehnten Jahrhunderts Tag. 
Sehen wir aber auf die Entwicklung des religiöfen Lebens, fo muß das Zeug- 
nig der Gefhichte lauten: Die innige Verbindung des Gefhihtlihen und 
des Übergefhichtlihen im Evangelium ift eine Stärke, eine Kraftquelle 
brüderifchen Kirhentums geworden. — 
Der edelfte Vertreter einer ernften und darum agketifhen Myſtik innerhalb 
der evangelifhen Kirche ift wohl Terfteegen. Um ein paar Jahre älter als 
Zingendorf bat er deffen Art grundfäglich abgelehnt und ift ganz andere 
Wege gegangen. In feinen Lebensbefchreibungen heiliger Seelen finden fi 
nur katholiſche Fromme, darunter die großen Volksheiligen des Mittelalters; 
fo Hat der reformierte Miederdeutfhe den Sinn für die großartige Erhaben- 
heit dieſer Geftalten chriſtlicher Frömmigkeit mit ihrer feligen Freiheit von 
der Welt, der Glut und Stetigfeit ihrer Andacht wieder aufgeichloffen, 
während der Eonfeffionelle Hader einengende Scheidewände aufgetürmt 
hatte. Auch in der evangelifchen Kirche, die ihre Glieder nicht mönchiſch, 
fondern evangelifch Ieben lehrt, Elingen die Lieder und Sprüche wieder, wie 
fie ihm in feiner Einfamfeit und Oottgemeinfamfeit erflungen find. 

Lieblich, dunkel, fanft und ftille 

ift die füße Abendzeit. 

Möcht mein Seelengrund und Wille 

fo ſich halten allezeit! 

Gottes Gegenwart allein 

macht, daß ich alio Fann fein. 
Das ift mehr als Lyrik, mehr als Stimmung, der Ermweis einer Macht, die 
Menſchenherzen rein zu ftimmen, daß fie bei jeder Berührung rein geftimmten 
Glocken gleich ertönen. Der tiefe Gehalt der körnigen, kurzen Sprüche, der 
reine Fluß feiner Lieder wie die Einfalt und fchlichte Klarheit feiner Profa 
fpiegeln dag Gefammelte, in fih Einige, Kriftallllare feines ganzen Weſens. 
Ganz anders Zinzendorf! 
Mit Liegenbleiben wird Schönheit nicht bewahrt. Das Mühn und Treiben 
macht Streiter frifh und hart, die Augen Elar, die Sinne heiter. Schöner ift 
nichts als beftäubte Streiter. 
Die Streitertreue will, daß Fein Arbeitsfleiß noch Müh' uns reue, fein 
longer Weg noch Fleiß. Zum Wachen und Faften fauer fehen macht einen 
leichtlich vom Poften gehen. 
Solchen Streitergeift hat Zingendorf nicht erdichfet, fondern feine Streiter- 
lieder waren Arbeitslieder feiner Streiterſchar. Seine gefammelten Werke 
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find nicht feine gefammelten Lieder, Predigten, Flugſchriften, fondern fein 
Werk ift die Gemeinfhaft der von ihm amgemworbenen, gefammelten, 
organifierten Streiter und Arbeiter. Möchte unferer Kirche beides lebendig 
erhalten bleiben, für die fauren Arbeitswochen der arbeits- und opfermillige, 
tatenfrohe Streitergeift, der von Herrnhut in alle Welt auszog, und für die 
Sabbathftille zuerft im Kämmerlein, dann in der feiernden Gemeinde die 
dem Emwigen und Heiligen unverrüdt zugewandte Stille vor Gott, die 
Terfteegen bezeugt hat und noch bezeugt! 

Aber damit iſt der Gegenſatz zwifchen dem Organifator der Gemeinde und 
dem Myſtiker noch nicht jo weit verfolgt, wie er gerade in der Gegenwart 
mit ihrem Ringen um einen Neubau des Kirchenweiens ausgeſprochen 
werden muß. Es muß die Frage geftellt werden: Welche Form der Ge- 
meinſchaft hat fi) die myftifche, hat die brüderifhe Frömmigkeit geſchaffen? 
Denn die eigentliche Leiſtung der Religion ift die Gemeinfhaftsbildung, die 
Drganifation, die von innen nad außen, vom Gefühl zum Wort, vom Wort 
zur Tat, zur gemeinfam geübten Tätigkeit in und an der Welt, zur gemein- 
fomen Feier der Gottgeeinten vor Gott fortfchreitet. 

Was Terfteegen anlangt, fo ift die Sache bald entfchieden. Wie er als echter 
Myſtiker asketiſch Iebte, feinen Kaufmannsberuf aufgab und von Handarbeit 
lebte, ehelos blieb, fo hatte er fi nit nur durd feine Neden und feel- 
forgerlihen Briefe Anhänger gefammelt, fondern ein engerer Kreis teilte fein 
Leben der Weltabgefchiedenheit, Ehelofigfeit, Armut und Miedrigkeit um der 
Gottesgemeinſchaft willen. Kurz, die Gemeinſchaft ebelofer Asketen war die 
feiner Glaubensſtellung gemäße Drganifation. Wenn wir dem einzelnen 
volle Freiheit Iaffen müffen, fih vor Gott das Map der Askeſe felber zu be- 
fiimmen, fo kann auch, folls mehrere fo veranlagfe und geführte Naturen 
ſich zuſammenfinden, die Bildung einer ſolchen Gemeinſchaft heilſam nach 
innen und außen wirken. Aber die Aufgabe der evangeliſchen Gemeinde iſt 
damit nicht gelöſt. Der Weg in die Einſamkeit iſt nur dann der rechte Weg, 
wenn er nicht in der Einſamkeit endet, ſondern durch die Gottesgemeinſchaft 
zur Bruderſchaft der Gotteskinder führt. Terſteegen war ein Myſtiker der 
echten Art; Jatho erhielt von ſeinen Verehrern neben anderen Titeln auch 
den eines Myſtikers. So kokettiert man mit dem heilig ernſten Glauben der 
Myſtik. Sie hat neuerdings wiederum viele Bewunderer von weitem her, 
die ſich gar ſehr hüten, ihr zu nahe zu kommen, mit ihr Ernſt zu machen. 
Alle religiöſen Stimmungen, Betrachtungen, Beſtrebungen find daraufhin 
zu prüfen, ob fie zur Tat führen. Die religiöfe Tat aber hat ihren Ort in 
der geihichtli gegebenen Gemeinſchaft oder fie führt zur Gründung einer 
neuen Gemeinfhaft. Darnach beftimmt fi) unfere Aufgabe folgendermaßen: 
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Die Hriftliche Kirche erhebt den Anſpruch, das Volk Gottes aus allen 
Bölkern zu fommeln oder nad ihrem Urfprunge aus dem Kampfe zwiſchen 
der Weltherrfhaft Noms und den jüdiſchen Freiheitsbeftrebungen die abfo- 
Iute und univerfole Herrſchaft Gottes als ein Meich der Freiheit gefhichtlic) 
mit einem ewigen Ziele herzuftellen. Hat diefer Anſpruch recht oder ift er 
Veere Anmaßung? Im Iesteren Falle muß fie zerftört werden; im erfteren 
gibt es Feine größere, folgenreihere Tat für den einzelnen, als fi) diefer Ge- 
meinfhaft vol und klar bewußt anzufchließen, fie fördern, reinigen, neu 
beleben zu helfen. 

Im achtzehnten Jahrhunderte erblicken wir die Kirche Außerlih noch im 
Vollbeſitze der Herrſchaft, weil fie mit dem noch unerfchüttert herrſchenden 
Staate verbünder ift. Die fih von ihr trennen, die Myſtiker, Separstiften, 
die Anhänger Böhmes und Gichtels find zunähft nur Sonderlinge. Dod) 
treten ſchon Geheimgefellfhaften wie der Freimaurerorden auf, die mit ihrer 
Verbrüderung, ihrer Erbauung durd Wort und Lied, ihrem Qugendftreben, 
ihren Geheimniffen der Kirche, die den profanen Maſſen verbleibt, Kon- 
furren; machen. 

Don diefer drohenden Kirchenflucht gerade der felbftändig fuchenden Geifter 
hatte Zinzendorf ein tiefes und ftarfes Vorgefühl. Ebenfo war er ein ent- 
fhiedener Gegner der brutal herrifhen Manier, die gegen ehrlich juchende, 
wenn auch irregehende Geifter die Mitiel des Polizeiftantes in Bewegung 
feßte. So hatte er die aus Schlefien vertriebenen Schwenffelder aufge- 
nommen, bis fie die ſächſiſche Regierung von neuem verjagte, in der Wetterau 
mit den Inſpirierten und anderen Separatiften menſchlich und freundlich ver- 
handelt. Den Beftreiter der orthodoren Verſöhnungslehre Konrad Dippel 
bat er für feine Auffaffung fchriftlih und mündlich zu gewinnen geſucht, 
eine kurze Zeit ihn foger gewonnen (‚völlig herumgeholt‘) geglaubt, um 
dann feine eigene Auffoffung um fo fefter und Elarer zu befennen. So ift 
er ein Beſchützer der Separatiften, ein nah Kräften unparteiifcher, fachlicher 
Deftreiter ihrer Lehren und damit ein gut volkskirchlich denkender Gegner 
des Separatismus. Ebenſo weift er den von England her eindringenden 
Deismug zurüd, Aber diefer Deismus, zum Nationalismus umgemodelt, 
der feine notwendigen Dernunftwahrheiten über die zufälligen Geſchichtswahr— 
heiten erheben wollte, hat eine ziemliche Epoche auf Katheder und Kanzel 
geherriht und dadurd über weite Stredfen der evangelifchen Kirche den alten 
Glauben verdrängt. Noch folgenfhwerer ift der Sieg des Separatismus 
in feiner Wandelung zu dem geiftig fruchtbaren Individualismus geworden. 
Da ift das neue Ziel die Bildung zur Humanität, die den Gehalt des 
Lebens im Verſtändnis des Kunftwerfes und der Gedanfenarbeit, auf höherer 
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individuell gefelligen Erlebniffen der Freundſchaft und Liebe erblidt. Und 
diefe Leiftungen waren hohe, für ung Deutſche unverlierbare große Schöp- 
fungen unferer klaſſiſchen Dichtung. Der zuerft Eritifchen, darnach ſpekulativen 
Philoſophie ift eine gleihe Einigung von tiefem Gehalt und würdig klarer 
und feiner Form nicht gelungen; da ſchwankt der Streit der Schulen und 
Syſteme ohne Sieg, bis fie alle von der Zeit, der zeitweiligen Vergeſſenheit 
befiegt werden. Das eine ift erreicht, den über das Volksganze herrfchenden 
Chriſtenglauben zu entthronen und an feiner Stelle die Weltanfhauung der 
Gebildeten zu ſetzen. Die hriftlihe Sitte wird zerbrödelt und durch Anläufe 
zur Qugendübung erfekt, begleitet von fehr viel moralifierendem Tugend— 
geſchwätz; jede edle Tat findet ihren Lohn in der gerührten Bewunderung 
und zuerft die des Täters felber. Die Bibel und der Liederſchatz werden alt- 
modisch, obwohl Herder die urwüchſige Poefie der Bibel neu entdect hatte. 
Die Hriftlihe Kirche verödet, verftaubt, wird von den Bildungsftolzen dem 
gemeinen, ungebildeten Volke, den Weibern, ven Rückſtändigen überlaffen. 
Und das ift nun die gefhichtliye Bedeutung der Gründung Herrnhuts: In 
einem abgelegenen Winfel Deutſchlands, abjeits von höfiſcher, altftädtifcher 
oder gelehrter Kultur, erhebt fi) ein blühendes Gemeindeleben, das fi zu 
einem felbftändigen Kirchlein auswächſt. Und dns gerade in der Epoche, da 
die fhöpferifhe Kraft der hriftlichen Gemeinde dem Winterfchlafe entgegen- 
welft, weil der Individualismus über die religiöfe Organiſation fiegt. 
Während fonft die hriftlihe Sitte von den Gebildeten verachtet und ver- 
ftoßen wird, wächſt in Herrnhut eine der Fleinen Gemeinde gemäße, darum 
ſtilgemäße Sitte heran niht nur im Feiern ihrer Fefte, fondern in ihrer 
ganz religiös normierten Lebensführung. — Der Pietismus, Zinzendorf, die 
DBrüdergemeine find in den Schatten gedrängt worden durd eine fruchtbare 
Geiftesbemegung: Der weltbürgerlic internationale Nationalismus hat die 
deutſche Eonfeffionelle Drthodorie verdrängt, und der Humanismus oder 
Idealismus unferer großen Dichter enthüllte in glänzenden Bildern ein tief 
bewegtes, hohen Zielen zugewandtes Geelenleben, das ſich unter den von 
religiöſer und Volksgemeinſchaft abgelöften einzelnen abfpielte. Die Frei- 
heitskriege lehrten, daß die ftarfen Wurzeln der Kraft auch für den einzelnen 
in feinem Volkstum Tiegen; wollen wir nod tiefer graben, wie die noch 
härtere Not unferer Zeit ung zwingt, fo werden wir auf die Wurzeln der 
religiöfen Gemeinfhaft ftoßen. Wir brauchen Chriftentum nicht in dem 
Aogregatzuftande, wie es fi egoiftifh individualifiert, mit rein individuell 
genoffenen Erfebniffen verbindet, in Kunftgenuß oder fentimentalen Gefühls- 
genuß übergeht und darnach ſich verflüchtigt, verdunftet, fondern Chriftentum, 
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das im eigener Innerlichkeit fo flark erlebt wird, daß es nah außen wirkt, 
organifatorifh, Gemeinſchaft ftiftend wirft. — 

Es ift Feine Frage, daß Zingendorf als Dichter ſich nicht mit Goethe meffen 
kann. Aber eine ſehr erwägenswerte Frage ift es, ob nicht der Urheber einer 
interfonfeffionellen Gemeinfchaftsbemegung das feiner Zeit gebracht bat, wo- 
nad auch unfere Zeit dringender verlangt als nad Gedichten und Dramen. 
Einen gründlichen Entſcheid Fünnte eine Geſchichte der deutſchen Literatur 
oder des neueren deuffchen Geiſteslebens bieten, wenn fie von einem höheren 
Gefihtspunfte als dem germaniftifchen aus gegeben würde. Hier fei nur auf 
einen Ausschnitt aus jener reihen Geſchichte ein Blick geworfen. 

As Sluftration des religiöfen Individualismus diene das Lied an die Freude. 
‚Brüder, überm Sternenzelt muß ein guter Dater wohnen!” Die Bruder- 
haft, die den Chriften durd den Glauben an den Vater unferes Herrn Jeſu 
Eprifti gegeben, wird durd den jugendlichen Enthufiasmus der Liebe und 
Freundſchaft erfegt, weil die Sugend ihre Welt- und Lebensauffoffung nad) 
dem Horizont ihres individuellen Erlebens abgrenzt. Zum jungen Schiller 
ftellen wir nun den jungen Schleiermadher, den Sprecher für die Religion 
im Kreife der Nomantifer. Die Neden über die Neligion in ihrer Urgeftalt 
(von 1799) find ein echtes Jugendwerk aus dem freien, ungebrochenen Wahr- 
heitsmute der Jugend heraus geboren, ganz unter der Signatur der Ro— 
mantif empfangen, doc durd die Tendenz beftimmt, der Romantik zur Klar- 
heit zu helfen. Denn Romantik ift Unflarheit, die notwendig eintritt, wenn 
die Jugend mit ftarfem, elementarem Lebensdrange ſich ihre Aufgaben fo 
ftellt, daß die Grenzen von Religion, Philofophie und Kunft überflutet, die 
Grenzen der Künfte überrannt werden. Schleiermacher will feinen Jugend— 
genoffen die echte, wahre Religion bringen, die — fo werden hier die bis— 
herigen Grenzfteine umgeftürzt — nicht in den Kirchen wohnt, noch von 
Prieftern verwaltet wird, fondern überall da waltet, wo Gefühl und An- 
fhauung für das Univerfum vorhanden ift. Hier geht ung die vierte Rede 
an: Über dag Geſellige in der Neligion oder über Kirhe und Prieftertum. 
Das harmlos Elingende Oder ift ein Entweder-Oder: Entweder die Kirche 
mit ihren Prieftern, Dogmen, Geſetzen, oder freie Gefelligfeit als die der 
wahren, univerfalen Neligion allein gemäße Form! Wie philofophifh Be— 
gabte oder ntereffierte, wenn fie zufammenfommen, eifrig gemeinfom 
philofophieren, einen plotonifhen Dialog improvifieren, wie muſikaliſch Be— 
gabte zufammen mufizieren, fo ift es audh den „Virtuoſen der Religion‘, 
in deren Namen Schleiermaher das Wort ergreift, ganz natürlich, durd 
gegenfeitige Mitteilungen ihrer individuellen Anfhauungen des Univerfums 
einander zu bereidhern, zu erfreuen und zu ergänzen. Um der fcharfen Kon- 
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fequenz der Reden zu folgen, ift feitzuhalten, daß der eigentliche Gegenftand 
ber „Frömmigkeit“ (diefer ftändige Ausdruc ift hier mehr am Platze als das 
alte Wort Glaube) dag Univerfum ift. Univerfum heißt in der Urgeftalt der 
Reden dasfelbe, was bei Spinoza deus sive natura heißt. Ob einer, weil es 
fo in feiner Natur liegt, das Univerfum perfonifiziert (auf deutſch gefagt: 
an Gott glaubt) oder nicht, darauf kommt es nicht an. „Es wird nie an 
folden fehlen, welche fih auch in die entgegengefeßte Form mit Leichtigkeit 
hineindenfen können.“ Wie das Univerfum der Gegenftand der Religion, 
fo iſt „unbefhränfte Univerjalität des Sinneg die erfte und urfprüngliche Be— 
dingung der Religion und alfo auch ihre ſchönſte und reiffte Frucht”. Daher 
„muß die ganze religiöfe Welt als ein unteilbares Ganzes erfcheinen; nur 
in den niederen Gegenden Fann vielleicht ein gewiffer Abfonderungstrieb 
wahrgenommen werden, die Höchſten und Gebildetften fehen einen allge- 
meinen Derein, und eben dadurch, daß fie ihn fehen, ftiften fie ihn auch.“ 

Schleiermachers univerfale Neligion ift die Summe aller wirflihen und 
aller möglihen Meligion der Menfchheit. Mit diefem Grundfoge feines 
Monismus hat Schleiermaher den Grund gelegt für eine allgemeine Re— 
ligionswiffenfhaft, weldhe den univerfalen Monotheismus der biblifchen 
Religion zu befeitigen ftrebt. Wie er den Glauben an Gott und feine ge- 
ſchichtliche Offenbarung in Gefühl und Anſchauung des Univerfums umſetzt, 
fo löſt er die Kirche, die Glaubensgemeinſchaft in freie Gefelligfeit auf. 
„Ein Privatgeſchäft ift nad) den Grundſätzen der wahren Kirche die Miffion 
eineg Priefters in der Welt; ein Privatzimmer fei auch der Tempel, mo 
feine Rede fih erhebt, um die Religion auszufprehen; eine Verſammlung 
fei vor ihm und Feine Gemeine; ein Redner fei er für alle, die hören 
wollen, aber nit ein Hirt für eine beitimmte Herde. Mur unter diefen 
Bedingungen können fih wahrhaft priefterlihe Seelen derjenigen an— 
nehmen, welche die Neligion ſuchen; nur fo kann diefe vorbereitende Ver— 
bindung wirklich zur Neligion führen und fih würdig machen als ein Anhang 
der wahren Kirche und als das Vorzimmer derfelben betrachtet zu werden.” 

Der Philofoph, der fih im Beſitz der Einfiht in das Weſen der wahren 
Religion, der Kenntnis der Gefeße der wahren Kirche weiß, fieht ge- 
ringfhäsßig auf die fogenannte Kirche herab; eine Volkskirche ift ihm wie 
eine Volksküche ein Anftitut der Motdurft. Der Redner für die Religion 
zu den Gebildeten denkt nicht daran, den Inhalt des Buches in Betracht 
zu ziehen, das der Prediger des Chriftentums für die Chriften nah Ver— 
ordnung und Gewohnheit alfonntäglich auf feiner Kanzel aufſchlägt; Nedner 
und Prediger find feltiamermeife ein und diefelbe Perfon. Daß Jeſus nicht 
in einem Privatzimmer gefprohen, fondern öffentlih von der großen hei- 
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figen Volksſache, dem Reiche gezeugt und gepredigt hat, daß das Chriften- 
tum des Meuen Teflamentes darum nicht Privatſache, fondern Volksſache, 
die Chriftenheit eine Kirche oder das Volk Gottes ift, und nicht eine um 
ſich produzierende Virtuoſen zufammengelaufene Verſammlung, das braucht 
der Philofoph auf dem Gipfel feiner eignen Weisheit nicht zu beachten. 
Virtuoſen find Männer, die ihr angeborenes Talent durch fleigige Übung 
zu größtmöglicher Kunftfertigfeit ausgebildet haben. Sendbote des Glau- 
beng und Diener der Gottesherrfchaft wird einer nicht durch eine Begabung, 
fondern durd eine Berufung, die er im Glauben vernimmt und im Glauben 
gehorſam durchführt; damit wird fein Leben zum Zeugnis, daß die Gottes- 
berrichaft die ihn beftimmende Macht als überweltlihe Wirklichfeit iſt. 
Einen Zeugen mit einem Virtuofen oder, wie Kierfegnard fagt, einen 
Apoſtel mit einem Genie verwechfeln, ift ein echt romantischer Irrtum. 
Der Naturphilofoph H. Steffens fehreibt über feine in Breslau ent- 
fhiedene Bewegung von romantifhen Idealismus zum Kirchentum (Was 
ich erlebte, Bd. 9, 1844, ©. 50): 
„Ich hatte bis jeßt Fein Bedürfnis gefühlt, einer Gemeinde anzugehören, 
und der Begriff einer Kirche war mir völlig fremd. Die Religion... rang 
vergebens nad einer fihern Geftaltung, ja fie erfhien mir faft als ein 
Produkt freundfhaftliher Hohahtung und Zuneigung Wer das Glüd 
gehabt hat, mit Schleiermadher in inniger Verbindung zu leben, wer die 
durchaus edle, innerlid beruhigende und reinigende Gewalt, die er auf 
einen jeden ausübte, der fih ihm hingab, Fennen Iernte, der wird es be- 
greiflich finden, wie der Begriff einer Kirche ganz von der Freundſchaft ver- 
fhlungen wurde. Leider habe ich es erit fpäter eingefehen, wie dieſes Auf- 
gehen der Kirche in fubjeftive Zuneigung immer entfchiedener ein allge- 
meines Zeichen der Zeit ward.” — 

teffeng wandte fi) befanntlic den Altlutheranern zu, als der vertiefende 
Ernft der Zeiten, die ugenderinnerungen an die Frömmigkeit feiner 
Mutter und der Einfluß Sceibels das Luthertum in ihm wieder erwedt 
hatten; Friedrih Schlegel, der im Berliner Kreife der Nomantifer Schleier- 
machern eine Zeitlang am nächſten ftand, wurde in Köln katholiſch und dort 
mit der Tochter Mendelſohns getraut, der Lueinde feines die bürgerliche 
Sitte herausfordernden Nomans, die nunmehr in der Taufe den Namen 
Dorothea empfing und fortan eine gehorfame Tochter der Kirche blieb. 
Das Heimweh nad der heiligen Mutter Kirche hat der geborene Katholif 
Eichendorff, der nit erfi über den Venusberg nach Nom zu pilgern hatte, 
als den eigentlihen Sinn der Romantik hingeftellt, — fiher eine ſtarke 
Einfeitigfeit. Aber ein Körnhen Wahrheit ſteckt darin. Wenn felbft 
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Schleiermacher feinen fuhenden Genoffen Neligion anpries anftstt Chriften- 
tum, religiöfe Gefelligfeit anftatt der ;gefchichtlich gegebenen Glaubens— 
gemeinfhaft, dann war einer ſolchen Pofition gegenüber die katholiſche 
Kirche eben als Kirche, als geſchichtliche Darftellung der Gemeinfhaft, die 
nad Gottes Willen und dur Jeſu Tat da ift und nicht erft gemacht zu 
werden braudt, in ſtarkem Vorteil. Auch die mitftrebende Jugend, die 
Schleiermacher in feine Myſterien einführen wollte, hatte dafür eine in- 
ſtinktive Witterung. Eine begeiftert zuftimmende Antwort ward dem Bruder, 
der der himmlischen Heiligen einen neuen Schleier gemacht hatte, von 
Sriedrih von Hardenberg. Movalig zuteil; fie gipfelte in einer phantaftifchen 
Verherrlihung der mittelalterlihen Kirde — Romantik! — und in einem 
prophetifhen Ausblick nad) einer neuen Zeit mit dunklen, unendlichen Augen, 
einer prophetifchen, wundertätigen und wundenheilenden, ewiges Leben ent- 
zündenden Zeit und nad einer neuen Kirche, die im Grunde eine Syntheſe 
von Katholizismus und Proteftantismus fein fol. Da hat der Dichter tiefer 
und weiter gefehen, als der Virtuos der theologifhen Dialektik! 

Was aber fagt der Glaube dazu? 

Die Hütte Gottes bei den Menſchen, das Himmelreich, das auf die Erde 
fommt, ift hier in der Gemeinſchaft der Gläubigen für dic da! Denn hier 
fannft du den Ruf Gottes, fein Evangeliun vernehmen. Freilich gehört 
dag Ohr des Glaubens dazu, Gottes Wort durch menfhlihe Vermittelung 
zu vernehmen, das Auge des Glaubens, um menſchliche und göttlihe Ge— 
meinſchaft zufammen zu ſchauen. Dazu hilft nicht die Perfpeftive der roman- 
tifhen Legende, die ein goldenes Zeitalter in nebelhaften Fernen der Ver— 
gangenheit erträumt, noch diejenige der modernen Weltverbefferungspläne, 
die von der Verwirklichung Elug erdachter fozieliftifher oder pazififtifcher 
Konftruftionen das fommende Reich erwartet. Eine einförmige Einheit der 
Kirche beftend auch nicht vor der Ölaubensipaltung, wie die katholiſche 
Polemik die Neformation zu nennen beliebt. Aber der Glaube kann die 
Einigung der Önttesfinder erleben, da wo die Heiligung die durch Selbft- 
fuht und Haß zerklüftete Menfchheit einige und daher eine Gemeinfchaft 
der Liebe und Geduld ſich dauerhaft durchſetzt, es fer im kleinen oder im 
großen. Das Teſtament des Heilandes, wie Zinzendorf das hohepriefterliche 
Gebet (Joh. 17) nannte, Iehrt ung: Einigung und Heiligung find zwei Er- 
fheinungen einer und derfelben Wirkſamkeit Gottes an den Seinen. Die 
Einigung als Einheit, als vollendete Tatſache hinftellen und fie durch die 
Mittel der Machtpolitif den Maſſen aufzwingen und ebendarum den Weg 
der Heiligung verfäumen und verfperren, des ift der Grundſchaden des 
römiſchen, byzantiniſchen, englifhen Katholizismus. Jede Kirchenpolitik, 
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welche die Einigung vor- und die Heiligung zurückſtellt, ift, chriſtlich ange- 
fehen, Sünde, mag fie. noch jo Flug und zeitgemäß und weltverbeſſeriſch 
reden. Die Einigung der Gotteskinder kann im Glauben erfahren werden, 
wenn die Zwei oder Drei, in unſerer Sprache: die Gemeinſchaft, den Herrn 
in ihrer Mitte haben. Mehr hat die Kirche auch nicht, aber in der Kirche 
ſollen die heiligende Gegenwart des Herrn mehrere haben und in feſten 
Lebensgeſtaltungen behalten. Und die Kirche hat zu lehren und zu verkün— 
digen: Hier in dieſer deiner Gemeinde iſt für dich die eine heilige Kirche da, 
wenn du dich heilen, heiligen und mit allen Heiligen vereinigen laſſen willſt, 
ebenſo wie in der Kirche das ewige Gottesreich zur geſchichtlichen Er— 
ſcheinung kommt. 

Als illuſtrierendes Beiſpiel für dieſe Stellung der Gemeinde zur Kirche, 
die zur katholiſchen wie zur independentiſtiſchen Auffaſſung im Widerſtreit 
ſteht, ſoll hier die aus Zinzendorfs Gemeinſchaftsbeſtrebungen entſtandene 
Gemeine Herrnhut hingeſtellt werden, die ſich zwar zur Sonderkirche ent- 
wickelt hat, aber für die Eine Heilige arbeitet im Sinne ihres Begründers 
und im Sinn und Geiſte Jeſu. Weil Zinzendorf Gemeinſchafts- und 
Kirhenmann in einem war und er die Seinen durd ein ftarfeg religiöfes 
Erlebnis in die Gemeinfchaft der Kirche führen wollte, ift die Haltung feiner 
Kirche volksfirhlih und allgemeinchriftlich geblieben. Der Weg Zingen- 
dorfs, im einzelnen nicht frei von perfünlic Inunenhaften Wunderlichfeiten, 
ift, auf dag Ganze gefehen, doch der evangelifhe: vom individuellen Er- 
lebnig zur Gemeinſchaft — zur Gemeinde zur Kirche. Der andere Weg 
bat den feparatiftifchen Pietiften in die Dereinzelung, den Myſtiker in die 
Einfamfeit geführt. Und ein gleich gerichteter Weg führte unfere großen 
Dichter und Denker durch ihre perfönlichen‘ Erlebniffe in Sreundfhaft und 
Liebe, Vereinigungen und Streitigkeiten, dur ihre eigenften perfünlichen 
Schöpfungen und Leiftungen zu einer individualiftifhen Kultur, die, reich 
und fein, humaniſtiſch und Eaffiziftifh, vielfach unvolkstümlih und gänzlich 
unfirhlih war. Die Auseinanderfesung diefer individualiftifhen Kultur 
mit der dazumal nah Recht und Gewohnheit noch herrfehenden Kirchlichfeit 
bringen Schleiermahers Neden; fie Fünden mit fehmetternden Fanfaren den 
Sieg des Individualismus. Da Schleiermaher befanntlih ein Zögling 
der Brüdergemeine war, fo find feine Neden Erzeugnis und Zeugnis feines 
Bruches mit dem Glauben der Gemeine. Auch Spinoza, deffen Name in 
den Reden allein für die Philofophie fteht, fehrieb feine Ethik ale Dokument 
feines Bruches mit der Synagoge; feine Gottnatur (deus sive natura) 
fteht für den Gott des Gefeges und der Propheten feiner Väter, feine 
intelleftuelle Liebe zu Gott für die Liebe von ganzem Herzen und ganzer 
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Seele, die feine Väter mit Gebetsriemen um Haupt und Hand befannt 
hatten. So ift der junge Schleiermader innerhalb der Jugendbewegung 
der Romantik Spredher und Vorkämpfer einer Neligiofität, die in Gehalt 
und Weſen wie in Lebeng- und Erfeheinungsform zu der Neligion Zinzgen- 
dorfs in ſcharfem Gegenſatze ſteht. 

Laſſen wir den Individualismus, der zu Gunſten ſeines gebildeten Freundes— 
kreiſes die zwar erſtarrten, aber nicht erſtorbenen Maſſen preisgab, und 
blicken wir noch einmal auf den Organiſator und ſeine Gründung zurück! 
Was nach außen hin für die Gemeine Zinzendorfs das Prinzip der Tropen, 
des gleichberechtigten Nebeneinander des lutheriſchen, reformierten und 
mähriſchen Tropus war, dag waren für den inneren Aufbau die „Chöre“ — 
der Kinder, der ledigen und der verheirateten Brüder und Schweftern, 
der Witwer und Witwen. Die Glieder eines Chores find einem Pfleger 
oder einer Pflegerin unterftellt. Jeder Chor hat fein befonderes Jahresfeſt, 
das in den Chören der Erwachfenen im Abendmahl gipfelt. Hierdurch ift 
nicht nur das Familienleben in die Ordnungen des riftlihen Gemeinde- 
lebens einbezogen, fondern es waren auch für das äußere Leben fefte Formen 
gefhaffen durch die hriftlihe Haussrönung der Chorhäufer oder der An— 
fialten. Was Alt-Herrnhut damit gewann, kann ein vergleichender Blick 
auf dag moderne Leben Iehren. Die häufigften Stätten der Gemeinſchaft 
der modernen Arbeit, die Kontore, Fabriken, Läden ufw., regeln das Leben 
ihrer Leute dadurch, daß fie ihnen eine beftimmte Arbeitszeit auferlegen und 
fie danach ohne eine Bindung an eine Tebensordnung oder eine Verbindung 
unter ſich entlaffen. Dagegen die altherrnhutifchen Brüder- und Schweftern- 
häuſer waren Stätten nicht nur für gemeinfame Arbeit, fondern für die 
ganze religiös normierte Lebensführung, die auch in gemeinfamer Feftfeier 
Hipfelte. Herkunft und Endziel diefes ebenfo einfahen wie frudtbaren 
Prinzipes find unſchwer fefizuftellen. Zingendorf war Ariftofrat, ganz und 
gar durhödrungen von dem Gelbitbewußtfein, zu dem geboren zu fein, 
was er wollte, wag er wirfte. Großmutter und Mutter, beides geiftig be- 
deutende und fromme Frauen, waren dem Knaben wohl nicht eigentlic) 
Führerinnen, aber leuchtende Vorbilder für feinen hriftlihen Beruf; feine 
Gattin war ihm eine treue, verftändnisvolle und opferwillige Gehilfin, der 
die Laft des Haushaltes zufiel, da ihr Gatte alles beffer verfiand, als 
baushalten. So war für diefen großen Gemeinihaftsmann die erfte, ein- 
fachſte Form der Gemeinſchaft die vom Heiland eingefegnete Familie. Das 
bat ihm den Grund- und Edftein feines Kirchenweſens gegeben. Und bis 
auf den heutigen Tag lebt und webt das Herrnhutertum in der Haus- und 
Fomilienreligion und in der geifilich erweiterten Familie, der „Anſtalt“ oder 
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dem Chorhaufe mit hriftliher Hausordnung; erit auf diefem Fundament 
erhebt ſich die Ortsgemeinde. 

Dben wurde als Leitfag ausgeiprohen: Die Gemeinfhaft ift die werdende 
Gemeinde. Und diefen Satz fügen wir durd die allgemein zugeftandenen 
Erfahrungsfäge: Die Familie ift die Heimftätte, die dem werdenden Men- 
hen zuführt und gewährt, wag ihm frommt, abwehrt, was ihn ſchädigt. Die 
Sugend ift für den Menſchen die Werdezeit; eine reiche, verheißungsvolle 
Jugend fühlt fih in Werdeluft fehaffender Freude nah. Daraus folgt: Wer 
Hriftlihe Gemeinfhaft will, muß zuerft hriftlihe Familie, um der Fünftigen 
Tamilie willen bewußt riftlich firebende Jugend wollen. Die natürlichen 
oder goftgewollten Grundlagen, auf denen fi eine hriftlihe Gemeinſchafts— 
bewegung erbauen fol, find demnad der zugleich natürlihe und fittliche 
Familienzufommenhang und der ftarfe Trieb der Jugend, ihre Sache in 
Sreund- und DBundesgenoffenfhaft durchzuführen. Beide natürlihen und 
fittlich-geiftlihen Grundlagen ergeben für fi allein noch Fein Chriftentum. 
Wir können alle Tage fehen, daß eine elementare Jugendbewegung, die ihr 
Recht, ihr Glück für ſich fordert, gar nicht Hriftlich fein kann, wie fie höchſtens 
zu der Wahl hinführt, entweder den bewußt chriſtlichen Weg einzufchlagen 
oder ein Hindernis für das Chriftentum zu werden, eine Naturreligion als 
Chriſtentumserſatz zu fhaffen. Durch die energifhe Tat feiner Gemeinde- 
organifation hat Zinzendorf ein Yehrreihes Erempel aufgeftellt, wie reli- 
giöſe Strömungen in das fefte Strombett der Gemeinfchaft überzuführen 
find. 


3 Was wir brauchen 


Wir lehnen ab die hierarchiſche Knechtung der Gemeinden im Katholizismus, 
die Aufhebung der hriftlihen Glaubensgemeinfhaft im Independentismus, 
desgleichen das vulgär proteftantifhe Dogma von der unfihtberen Kirche. 
Jede Gemeinde hat die Aufgake, die Kirche durch die Einigung und Heili- 
gung der gefammelten Gemeindeglieder zu verfihibaren, den Leib Chriftt 
duch die Gliederung greifbar zu geftalten. Was hierzu gehört, fei zum 
Abſchluß in kurzen Sätzen ausgeſprochen. 

I. Damit die lokale Sondergemeinde in die allgemeine Kirche eingegliedert 
werde, brauden wir für die Gemeinde den Dienft der Lehre und Verkün— 
digung, als ein Lehramt, einen Lehrftand, dag ministerium verbi divini, wie 
die alte Dogmatik die Sache treffend bezeichnete. 

2. ft die Gemeinde nicht ein Gemächte der Gewohnheit, fondern in Wahr- 
beit evangelifch, d. h. durch die Botfchaft von dem, wag Gott für die Seinen 
getan und fun will, aufgeboten und vereinigt, fo muß diefe alte und neue 
Botſchaft „Herz und Herz, vereint zufammen’ fo durchklingen und durd- 
firömen, daß fie weitergegeben wird. Darum ift das Lehramt dag Mittel: 
glied von diefer zu den anderen Gemeinden, von der Gemeinde zur Kirche, 
von der heutigen Gemeinde zur Gefhichte der allgemeinen Kirche. Und fo 
brauchen wir zur Einweifung und Dereinigung der Oemeindelehrer ein 
Kirchenregiment, zu deren Ausbildung und Ausrüftung eine Theologie. Dat 
diefe großen Aufgaben nur gelöft werden Fünnen, indem man den fehmalen 
Richtweg zwifchen den Abirrungen zur Rechten und zur Linfen fucht, ver- 
ſchlägt nichts gegen ihre Notwendigkeit. Ebenfomwenig ift mit modernen 
„Freiheits“förderungen hier etwas auszurichten. Die religiöfe Freiheit, die 
Sreiheit in der Kirche, nicht von der Kirche hat ihr Feld zunächſt in dem 
Eigenerlebnis, dann aber auch in der Iofen Gemeinſchaft, die nur durch per- 
fönlihe Bande zufommenhält, auch dann noch, wenn eine Gemeinfhaft 
fi) Fritifh, fordernd, mahnend zur Gemeinde, zur Sonderkirche ftellt, ift 
fie zu tragen und ift abzuwarten, wag da werden will, eine Verkümmerung 
zum Konventifel oder eine Meukelebung der Gemeinde. 

Was endlich die Theologie betrifft, fo haben wir Proteftanten zwar zuviel 
theologische Problematik, aber zu wenig gefunde, heilſame Lehre, alfo wenn 
wir den Fachausdruck anwenden, zu wenig Theologie. Es wäre beffer, wenn 
die Gemeinden mehr von ihren Lehrern Iernten, und das wäre wahrſcheinlich 
der Sol, wenn die Paftoren mehr von ihren Profefforen und aus ihren 
Büchern aelernt hätten und Ichrend und lebend fortlernten. Ganz fiher 
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bleibt e8 bei dem Unterfchied zwifchen Lehrenden und Lernenden, Führern und 
Geführten, wie zwifhen Arzten und Patienten. Pfarrer Sulze hat neben 
anderen unbeftreitbaren Verdienſten auch noch dag negative Verdienſt, den 
Fehler, der in feinem Gemeindeprinzip ftedt, felber ing Licht gerückt zu haben 
durch die Forderung von Seelforge aller an allen. 


Diele Köche verderben den Brei. 
Bewahr' ung Gott vor vielen Dienern! 
Wir aber find, gefteht es frei, 

ein Lazarett von Medizinern! 


Diefe Weisheit von der Gaffe in Goethes Verslein ift gefünder, als jene 
theologifch-theoretifhe DVerftiegenheit. Und fo ift auh das proteftantifche 
Dogma vom allgemeinen Prieftertume abzulehnen. Allgemeines Prieftertum 
ift eine allgemeine, leere Redensart. Prieftertum ift immer etwas Unge- 
meines, Koftbares, dag weder die allgemeine Redensart des Proteftantismus 
geben kann, noch auf der ritualiftifchen Heerftraße Fommt, wie der Katholi- 
zismus wähnt, fondern auf dem ſchmalen Glaubenspfade durch Gottes 
weihende Sendung und menſchlichen Glaubensgehorfam. 


4. Anhang 


I. Über die Stellung des Biſchofs im Fatholifhen Kirchenſyſtem fei erft 
einem Katholifen, dann dem Lehrer des Kirchenrehts vom evangelifchen 
Stondpunfte aus dag Wort gegeben. 

Möhler, Symbolif (Negensb. 1873) I. S. 394: Die Priefter find eine Vervielfältigung 
des Biſchofs, und indem fie fih als Gehilfen desfelben anerkennen, verehrten fie in ihm 
die fihtbare Quelle ihrer Amtsgewalt, ihr Haupt und ihren Mittelpunft. 

Sohm, Kirhenreht (Leipz. 1892) I. S. 204: Die Aufftelung des einen Biſchofs Hat 
die Bildung einer rechtlich einheitlichen Gemeinde, der Bifhofsgemeinde als der einzigen 
Hriftlihen Gemeinde nah fih gezogen. Noch heute ift in der Fatholifhen Kirche die 
Bifhofsgemeinde (die Diözefe) die Gemeinde der Kirchenverfaffung. Der Grund Liegt 
in der Entwillung des zweiten Jahrhunderts. 

Den entfheidenden Schritt der Wandlung vom Urdriftentum zum Katholi- 
zismus hat Sohm mit vollfter Klarheit und Schärfe ausgeſprochen (a. a. D. 
©. 216). 

Mit feinem Amte empfängt der Bifhof das charisma veritatis, die Gabe der mehren 
apoftolifhen Lehrverfündigung. Einft ruhte das Amt (der der Gemeinde [ekklesia] zu 
leiftende Dienft) auf dem charisma. est ruht umgefehrt das charisma auf dem 
Amte. Einft war es nur das von der Gemeinde als wahrhaft vorhanden anerkannte 
Charisma; jetzt war es ein kraft Rechtsſatzes zuftändiges, d. h. ein fiftives Charisma, 
welchem die Gemeinde fi unterordnete. Der Rechtsſatz von dem amtlihen Charisma 
des Biſchofs bedeutete die Fiktion, welhe den Bruch mit dem Urfprünglihen zugleich 
verſchleierte und zum Ausdruck brachte. — 

2. Über Amt, Gemeinde, Gemeinfhaft oder Verein follen ein paar 
Theologen des vorigen Jahrhunderts zu Worte Fommen. 

Die radifal-idealiftifhe Abmeifung des Kirchenamtes in den Reden hat 
Schleiermacher in der Glaubenslehre zurüdgenommen (TU. I, $ 133): 
Diejenigen Mitglieder der hriftlihen Gemeinfchaft, weldhe fi) überwiegend felbfttätig 
verhalten, verrichten durch GSelbftmitteilung den Dienft am göttlihen Worte bei denen, 
die fih überwiegend empfänglih verhalten, welcher Dienft teils ein unbeftimmter und 
zufälliger ift, teils ein förmliher und geordneter. — 

Der unbeftimmte Dienft umfaßt die Wirkungen der freien Geſelligkeit, 
die in der Urgeftalt der Reden das Ein und Alles jein follen. — 

In Sachen ver Gemeinfhaften feien die Worte zweier bedeutender Theo— 
Iogen ausgehoben, die beide dag jest üblihe Wort „Gemeinſchaft“ no gar- 
nicht brauchen. 

C. J. Nisih, Praktiſche Theologie (Bonn 1847) $ 36, ©. 192: 

Die Gemeine in ber Gemeine, Der Beſtand der Gemeine wird dadurd nicht aufgehoben, 
daß fie aus ſich felbft von neuem eine freie Gefelligfeit erzeugt und es zuläßt, daß in 
diefem Elemente befondere Vereine und Zuſammenkünfte fih bilden, es fei daß fie für 
den Zweck der Erbauung der Teilnehmer untereinander oder für irgendeinen Zweck 
geftiftet werden, welher im Grunde des Firhlihen Lebens mit enthalten fein muß. — 
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Richard Rothe, Ethik, Bd. V?, $ ımı, ©. 444: 

Eine höhere Belebung unferer Landeskirchen, eine Durddringung derfelben mit religiöfer 
Wärme und religiöfen Lebensfäften ift eine unumgänglihe Aufgabe der Gegenwart. Sie 
wird ſich nicht anders löſen Yaffen als dadurd, daß den religiöfen Affozintionen innerhalb 
der Sandesfirhen ein weiter Spielraum eingeräumt wird... Die individuelle Freiheit 
hat gerechte Anſprüche auf einen folhen Übungsplas, ohne den die religiöfen Individua⸗ 
Yitäten verfrüppeln. Bei der Mifhung der allerverfchiedenartigften religiöfen Stimmungen 
und Richtungen in unfern Landeskirchen kann die allgemeine kirchliche Gemeinfhaft für 
fih allein feinen befriedigen, der ein lebendiges religiöfes Bedürfnis hat. Für die reli- 
giös Gleichgültigen paßt fie ganz vortrefflih; denn fie ftört fie kaum jemals in ihrer 
Zeilnahmselofigkeit, und ihnen muß es au forthin anheim gegeben werden, fih auf fie 
zu befhränfen. — 


Unfere reichere Erfahrung zwingt ung meines Erachtens, unter den freien 
Affoziationen die Vereine von den Gemeinfhaften zu feheiden. Letztere, durch 
rein religiöfe Motive des Glaubens und der Liebe verbunden, zielen auf das 
Ganze deg religiöfen Lebens; erftere befchränfen fi auf Sonderzwede und 
haben fich eine weltliche Verfaſſung gegeben. Auch wo Lofalgruppen in einen 
„Bund“ zufammengefchloffen find, wird durd diefen Titel nichts an dem 
Zotbeftande geändert. Nimmt der Betrieb der Vereine den Vordergrund 
des Gemeinlebens ein, fo ift es nicht zu verwundern, wenn die außen 
Stehenden die Kirche für einen Verein erflären und nah Vereinsrecht 
behandeln wollen. 

Rothe fordert weiter religiöfe Affozistionen von den verfchiedenften Farben, 
rationaliftifhe fo gut wie pietiftifche. Letztere Forderung kann daran er- 
innern, daß Mothe an der erften Tagung des Proteftantenvereins (Eiſenach 
1865) ſympathiſchen Anteil nahm. Die Entwidlung diefes Vortragsvereing 
bat, den?” ich, gezeigt, daß die von Liberaler Seite auf ihn geſetzten Hoff— 
nungen ſich nicht erfüllt haben. 


ietiemus 


dung des P 


{2 


in 


ie verſuchte Uberw 


= 
Br 

3 
>} 


1. Pietismus und Brüdertum 


Was heißt überwinden in dem Sinne, in weldhem wir von Überwindung 
des Konfeffionalismus und des Pietismus fprechen? 

Der fittlihe und geiftige Fortfchritt der Menfchheit geht nicht geradlinig 
feine Straße, fondern zumeift fällt die arme Menfchheit aus einem Ertrem 
in dag entgegengefete, — ungefähr wie man von einem Betrunkenen fagt: 
er geht einen m-Strih. Der Fortihritt kann fi nicht ohne Kampf vol- 
ziehen. In der niederen Sphäre des Kampfes um Beſitz und Macht, wo 
Selbſtſucht, Habgier und Haß die Anführer find, fucht der Sieger den Be— 
fiegten zu vernichten, auf der unterften Stufe aleih aufzufreffen. Sobald 
dagegen der Zufammenhang von Defis und Macht in feiner Bedeutung 
durchſchaut ift, dient der Deflegte dem Sieger nicht als Mahlzeit, fondern 
bat ihm als Sklave zu dienen, fo wird er vorteilhafter ausgenußt. Sieger 
ift der Herr, der andere für fi arbeiten läßt und darum nur zu gebieten, 
nicht zu arbeiten braudt. Sklave ift der Beſiegte, der für andere arbeiten 
muß. Das ift der einfache Unterfchied der Sieger- und der Beſiegtenvölker, 
der Herren- und der Sflavenvölfer; hierin ftedt der Knoten von mperia- 
lismus und Kapitalismus, die fih natürlich beide fehr ſchön ideologiſch 
verkleiden laſſen. 

Daß es noch eine andere Art und Weife zu fiegen und den Sieg in bie 
Folge der gefhichtlihen Taten und Ereigniffe einzuftellen geben Fann, das 
laßt fih zwar zur Zeit nicht aus der Geſchichte der Völkerkämpfe, wohl aber 
an ben Kämpfen in den höheren Regionen des Geiftes nachweiſen. Jeder 
Berfuh, eine einheitlihe Weltanfhauung, ein Syſtem aus dem Material 
der äußern und innern Erfahrung herzuftellen, ift mit einer ftarfen Einfeitig- 
keit behaftet. Alles fließt, fo lehrt Heraklit; dag AU ift eine ewige, unver- 
änderlihe Größe, Iehren die Eleaten. Und ftärfer in feinem Wirfen auf 
Mit- und Nachmelt als beide ift Plato, der den fortwährenden Wandel, den 
trügenden Schein in die Sinnenwelt, das ewig unveränderliche, in fi) har⸗ 
moniſche Beharren in die Überwelt der Ideen verlegt und ſo den Gegenſatz 
überbrückt. Wie man den Fortſchritt der Philoſophie als einen über Räume 
und Zeiten hinweggeführten Dialog der großen Denker auffaſſen kann, ſo 
hat bekanntlich Hegel die Geſchichte auszudeuten verſucht: Der Satz erzeugt 
aus ſich ſeinen Gegenſatz, aber alsdann fällt der eigentliche Fortſchritt und 
Sieg dem neugewonnenen Zuſammenſchluß zu. So iſt im Reiche des Geiſtes 
der Sieger, der die Gegenſätze zu überwinden, d. i. zu einigen und ver— 
ſöhnen weiß, der das Wahre aus dem Streite der Parteien von beiden 
Seiten ber zu hören vermag. 
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Wenn wir nun dem Grafen Zingendorf die Tat der Überwindung des Kon- 
feſſionalismus zugefehrieben haben, fo bedeutet das nicht weniger Bekennt⸗ 
nis, was nad unumftößlichen Gefeken der Neligion weniger Glauben be- 
deuten würde, fondern ein freieres, herzhafteres Bekenntnis der nicht mit 
den Mitteln der Gelehrfomfeit angelernten, fondern felbfterlebten Wahrheit. 
Die Befreiung des DBefenntniffes aus dem Eonfeffionellen Hader der dem 
dynaftifchen Territorialftante unterworfenen Theologie vollzog fih zufammen 
mit der Befreiung der Gemeinde aug diefem Stante. Da Liegt der Einwand 
nahe: Diefe Befreiung blieb doch nur auf eine Fleine, abfeits ftehende Ge- 
meinſchaft eingefchränft. Aber bei einem Dammbruch wird eine Fleine 
Lüde von den nahdrängenden Fluten alsbald erweitert. Freilich die Union 
innerhalb der preußifhen Staatskirche wurde mit fo wenig Einfiht geplant 
und mit den Mitteln des Polizeiftantes dergeftalt durdgeführt, daß die 
Union von oben die Separation der Altlutheraner von unten her auslöfte 
und den Konfeffionalismug der außerpreußifchen Lutheraner verftärfte und 
verhärtete. 

Die Verranntheit in den Konfeffionalismus, der die Aufgabe der Einigung 
vergißt und die Liebe verleugnet, ift nur eines der zahlreichen und deutlichen 
Symptome für die Tatfohe: Die Neformation ift unvollendet geblieben. 
Das Werf der Erneuerung, des Meubaues auf biblifhem Grunde war 
zu groß, zu gewaltig, als daß es von den Fürften, Suriften und Theologen, 
die Luthers Erbe verwalteten, aber nicht feine fehöpferifche Kraft emp- 
fangen hatten, hätte durchgeführt werden können. Ein Verſuch, die Auf- 
gabe, die fittlihe Erneuerung des Volkslebens durchzuführen, war der Pietis- 
mus, wir feßen gleich Hinzu: ein unzulänglicher, zu kurz geratener Verſuch. 
Darum war dem Grafen Zinzendorf, dem einftigen Schüler der Hallenfer, 
von der Geſchichte die Aufgabe zugewiefen, den Pietismus zu überwinden. 
Der Name Pietiften gehört zu den Spottnamen, die, von den Gegnern im 
Parteiftreit angehängt, hangen geblieben find. Daher ift dns Schlagwort 
Pietismug zweideutig. Sehen wir auf das Wefen der Sache und überfehen 
wir nicht die Unvollfommenheit der gefhichtlihen Erfheinung!: Wollen 
wir den Pietismus als erftrebte Fortführung der Neformation begreifen, 
fo haben wir das faktiſche Reſultat der von den Fürften mit Hilfe von 
Juriſten und Theologen durchgeführten Neformation ins Auge zu faffen: 
Der Staat herrſcht über die Kirche, der ſtudierte Klerus über die unmün— 
digen, paſſiven Gemeinden. Damit ift Luthers Forderung des eigenen per- 
fünfihen Glaubens für den Durchſchnitt, für das Gemeindeleben lahm 
gelegt. Die evangeliihe Grundlehre von der Nechtfertigung follte fih im 
kirchlichen Leben durd die Beichte und die Losfprehung Fraft des Amtes der 
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Schlüſſel auswirken. Tatſächlich verlief die Sache folgendermaßen: Der 
Beichtende begab ſich in den Beichtſtuhl, erlegte feinen Groſchen, fagte feine 
auswendig gelernte Formel auf, worauf die Abfolution durch Losſprechung 
und Handauflegung felbitverftändlich erwartet wurde, Gegen diefe land— 
läufige Praris haben A. 9. Frande und J. C. Schade Fräftig proteftiert. 
Noch Zinzendorf fchreibt (Theol. Bedenken, erfte Abteilung S. 9): „Es 
ift offenbar, daB es für eine weltliche Injurie geachtet wird, jemandem bie 
Abfolution zu verweigern, und die Prediger dazu fehlechterdings gezwungen 
und im Falle der Nenitenz wohl gar ihres Amtes entfehet worden. Wer 
weiß nicht, daß die HI. Kommunion fo allgemein fei, daß ſich derfelben von 
den erwachſenen Kirchleuten gebrauchen kann, wer nur will; fo daß nad) der 
innern Beſchaffenheit des Herzens auch nur zu fragen, an vielen Orten für 
egal und ungefchicft angefehen wird?” — Das ganze Elend hatte mit 
prophetifhem Freimute fhon Heinrih Müller (1662—1675 ord. Profeflor 
in Roſtock) in ein Bild zufammengefaßt: Die Gemeindechriften werden mie 
Kinder zu vier ftummen Kirchengötzen geführt, das find: Taufſtein, Kanzel, 
Beichtſtuhl, Alter. Heinrih Müller ift Sprecher einer Gruppe von Nefor- 
mern, die in der theologifhen Fakultät von Noftof ein feftes Standlager 
hatten. Hinter Iheophil Großgebauers „Wächterſtimme aus dem ver- 
wüfteten Zion‘ ftellte fih die Fakultät mit der Erflärung, daß man heutzu- 
tage nicht laut genug reden und rufen könne, die fihern Kirhendiener und 
ihre Gemeinde aus dem Sündenfhlafe aufzumeren. Innerlich gehört zu 
diefen Neformern der geift- und gemütvolle Schwabe J. DB. Andreä, der 
für die Staatsfirhe den Namen „Apap“, das umgekehrte Papfttum, ge- 
bildet bat. 

Diefe vorpietiftiihen Neformer wenden fi in Luthers Geift und zumeift 
auch in einem Flaren, Fräffigen Lutherdeutfh an das Ganze des Kirchen- 
volfes. Der Fortfohritt der eigentlichen Pietiften beftand darin, daß fie zur 
Drganifation, zur Bildung von Gemeinfchaften übergingen. Da ihnen jedoch 
die volkstümlich werbende Kraft fehlte, fo Ieben die Ministurfirdhen von 
der Gunft frommer Fürften- oder Grafenhöfe. So fhrumpfen fie zu Kon- 
ventifeln ein, und die Kirche zerbricht in eine befehrte Minderheit und 
eine unbefehrte Maffe. 

Borerft haben wir das Neue und Fruhtbare des echten Pietismus ins 
Auge zu faſſen. Das ift kurz geſagt, dag religiöfe Erlebnis; was die Ortho- 
dorie von Sünde und Gnade lehrte, jollte der Gläubige erfahren. Jene 
oben beiprodhene Beichtpraxis in dem kultiſchen Schlendrian der offiziellen 
Kirhe machte die Sündenvergebung zu einem zeitweilig zu wiederholenden 
Erlaß der Sündenftrafen — wider den chriftlihen Ernft, deffen Glaube 
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mit. der Vergebung die Befreiung aus der Macht der Sünde empfangen 
fol, daß er hingehe und fortan nicht mehr fündige. Die Botſchaft von der 
univerfalen Erlöfung wird individuell als Bekehrung ergriffen und an- 
geeignet. Die Bekehrung Auguft Hermann Frandes hat in der Geihichte 
der evangelifhen Kirche eine neue Epoche herbeigeführt. Es war die Be— 
fehrung eines Iheologen, der feine Theologie in vielen anfehnlichen Heften, 
im Kopfe, aber nicht im Herzen hatte, daß fein Glaube nad feiner fpäteren 
befferen Einfiht Wahnglaube, Selbftbetrug geblieben war. Das neue 
Leben aber bewies feine Kraft nicht nur dur die Lebendigkeit und Ein- 
dringlichfeit des Zeugniffes, jondern es bewährte fi auch hier, daß die neu- 
gefundene Gemeinſchaft des begnadigten Menfchen fih in einer göttlich. 
menſchlichen Gemeinfhaft ausleben muß. So ward das Halle Franıdfes 
eine Stätte gemeinfhaftliher Lebensarbeit, der Sugenderziehung, zunächft 
der verwahrloften Volksjugend daheim, Ausgangsort der Heidenmiifion. 

Ein zweites Paradigma der Bekehrung fteht in Goethes Wilhelm Meifters 
Lehrjahren. Auch in der Bekehrung der Schönen Seele handelt es fi um 
den Glauben. 

Was ift denn Glauben? Die Erzählung einer Begebenheit für wahr halten, was kann 
mir dag helfen? Ih muß mir ihre Wirkungen, ihre Folgen zueignen können. Diefer 
zueignende Glaube muß ein eigner, dem natürlihen Menfhen ungewöhnlicher Zuftand 
fein. Nun, Allmächtiger! fo ſchenke mir Glauben, flehte ich einft in dem größten Drud 
des Herzens. Ich Iehnte mih auf einen Fleinen Tifh, on dem ich faß, und verbarg 
mein beträntes Gefiht in meinen Händen. Hier war id in der Sage, in der man fein 
muß, wenn Gott auf unfer Gebet ahten fol. . . (Da) nahte meine Seele dem Menſch⸗ 
gewordenen und am Kreuz Geftorbenen, und in dem Augenblide wußte ih, was Glauben 
war. Das ift Glaube! fagte ih und fprang wie halb erfchredt in die Höhe... m 
furzem war ich überzeugt, daß mein Geift eine Fähigkeit ſich aufzuſchwingen erhalten 
habe, die ihm ganz neu war. 

Diefe Belehrung der Sufanna von Klettenberg fällt vor ihre Bekanntſchaft 
mit der neuen herenhutifchen Bewegung. Zinzendorf felber ift ja Schüler 
und Zögling einer hallefhen Anſtalt und gehört infofern zu den Pietiften, 
daß auch ihm dag Sünden- und Önadenerlebnis in eigener Herzenserfahrung 
Kern der Religion if. Wollten wir diefen Sat aus feinen Neden, Liedern 
oder Schriften belegen, fo könnten wir faft den halben Zingendorf aus- 
fhreiben. So fei denn auf ein wichtiges Zeugnis hingemwiefen, fein Be— 
fenntnislied, zum Andenken der in Tübingen am Ihomastage 1734 gehaltenen 
Mede: Dom Erbliden der Gnadenwahl in Jeſu Wunden. Der Graf war 
dorthin gegangen, um feine Necdtgläubigfeit von der theologiſchen Fakultät 
prüfen zu laſſen und danach in den theologiſchen Stand einzutreten. (Des 
Grafen Lebenslauf und das Zeugnis der Fakultät |. Büding. Samml. I., 
Stück 4, ©. 458 fl.) „Du unfer auserwähltes Haupt, an welches unire 
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Seele glaubt, laß ung in Deiner Nägel Mal erblicken die Genadenwahl“ ... 
Für den Gemeindegefong zu individuell, zu Iehrhaft und zu Yang (in dem 
Abdrud Hinter den Pennfilvanifhen Neden 29 Strophen), bezeugt er eine 
perfönfihe Erfahrung von dem Heile Gottes, das der ganzen Menfchheit 
zugefagt ift. So wird der Zeuge zum Heilsboten. 

So zeug’ ih denn, wer hört mir zu? Wer hat im Herzen feine Ruh? Wer weiß, 
wie fief die Sünde frißt und daß er nichts als Sünde ift, und weiß fi Feinen Nat, 
wo ein noh aus? Der böre zu, denn da wird noch was draus! — 

Im evangeliftifhen Vortrage hat Zingendorf die Grundwahrheiten in den 
fehzehn Berliner Reden zur Auslegung des zweiten Artifels (1738) vorge- 
tragen, — vielleicht das Gediegenfte in feiner biblifhen Wucht und Einfalt 
ohne die verftiegenen Spekulationen der vierziger Jahre, was er überhaupt 
gegeben hat. Bekanntlich hat Zingendorf nicht wie Frande dergeftalt eine 
Bekehrung durchgemacht, daß fie fein Leben in zwei Hälften zerfehnitten 
hätte. Aber das hat ihn nicht auf den Irrweg gebracht, den Gegenfas von 
Natur und Gnade zu verwifhen und fo eine Einbruchftelle für eine Natur— 
religion zu ſchaffen. Wie tief und gründlich fein dur das Evangelium ge- 
ſchärfter Blick eindrang, zeigt gleich die erfte Rede: 

Gott will allen Sündern um Chriſti willen Gnade fohenfen und wirft bei der Gnade 
natürlide Sünde und Naturfrömmigfeit in eine Maſſe. Wenn ein Böſewicht befehrt 
wird, das ift ein einfaches Wunder, wenn aber ein Frommer felig wird, iſt's ein doppeltes 
Wunder und ein außerordentlih Glüd... Don Natur find wir alle gleih Sünder 
und glei gottlog vor Gott, aber es wird diefer Zuftend durch Vernunft und Erziehung 
fo verftedt und verborgen, daß fich die Leute oft felbft nicht mehr kennen. .. Es ift über- 
haupt eine fhlehte Methode, die Menfhen aus den Handlungen allein zu beurteilen; 
aber die ift noch f&hlehter, aus Unterlaffung diefer oder jener Handlung den Schluß zu 


machen, es fei nichts von dem böfen Sinne vorhanden. .. Keiner ift wegen feines 
bischen Gutes beffer, und Feiner wegen feines vielen Böſen fhlimmer. Alle brauchen 
eine Gnade, ein Erbarmen und eines Heilandes Blut... Diefe teure Wahrheit Tann 


man zur Sicherheit und Leihtfinn mißbrauhen, das ift wahr, aber es ift und bleibt 
darum doch die lautere Wahrheit. Sie maht auch Einigkeit in der Religion, aber fie 
ift bis dahin faft die eigentliche einzige Streitfrage von Realität. — 

In dem lebten Sage ift kurz und bedeutfam darauf Hingemwiefen, daß die 
Krenzestheologie für die Theorie und Praris die wahrhaft Fatholifdhe, d. b. 
univerfale Theologie ift (vgl. hierüber Zeil IV). Hören wir über diefe 
tieffte und feftefte Wurzel der brüderifchen Neligion noch einen Mann einer 
jüngeren Generation, Louis von Schrautenbad (geb. 1724 zu Darmftadt). 
Diefer Hatte in feiner Jugend die aufgeregtefte Zeit der Gemeine mit durch— 
lebt, war aber kirchlich felbftändig geblieben. So ift fein Werk über die Ge- 
meine nad feinen eigenen Worten weder in der Gemeinſprache geſchrieben, 
noch als Gemeinſchrift gedacht. Das frifhe, aus Iebendiger Erinnerung des 
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Miterlebten erwachſene Buch ift mehr im Stile Herders oder Lavaters als 
dem Zingendorfs gefchrieben. 

Wenn der Menfh fih nicht felbft Eennt (im Sinne der riftlihen Selbftbeurteilung), 
kein Intereſſe hat, daß ein Heiland fei, wenn Religion alfo für ihn eine Vorſtellung 
ohne Objekt ift und dann gefragt wird: Was ift Religion, was Glaube, was fol id 
glauben? — fo verwundert die Frage nicht. Glaube ift gegründet auf Überzeugung, dieſe 
auf Intereſſe. Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht... Glaube an den Heiland 
und Glaube meiner Bedürftigkeit desfelben find verbunden, oder fie find unfrudtbar. 
In ihrer Verbindung find fie Religion. 

Der Knoten der Religion ift die fruchtbare Erkenntnis des Menfhen von feiner Sündigfeit. 
Durch diefe Erkenntnis entfteht in ihm die Verbindung mit Gott. 

Mit diefen ſchlichten Sägen ift von einem Nicht-Theologen der echt hriftliche 
Kern und Gehalt des Pietismus ausgefprocdhen worden. Der Glaube an die 
Erföfung Gottes, welche die göttlih-menfhliche, übergefhichtlih-geichicht- 
lihe Gemeinfhaft herftellt, wird perfünlih (als Bekehrung oder in einer 
andern Form) erlebt und in einer hieraus erwachſenen Gemeinfhaft aus- 
gelebt. Mit diefem feinem Glaubengerlebnis fteht der Pietismus im Zentrum 
des Chriftentums. In der modernen Polemik beliebt man mitunter pietiftifch 
zu nennen, was in Wahrheit hriftlich ift; zuviel Ehre für die Pietiften! 

Nach dem riftlihen Gehalte des Pierismus müffen wir nun die gefchicht- 
lihe Form feiner Fortpflanzung und Ausbreitung ing Auge faffen. Gehen 
wir aus von dem religiöfen Grundgefeß: Die Gottesgemeinfchaft Yebt und 
wirft fih in der menſchlich religiöfen Gemeinfhaft aus; mit der Liebe zu 
Gott ift die Bruderliebe, die Bruderfchaft gegeben, wie mit dem Glauben an 
die Gottesherrfhaft der Dienft, die Arbeitsgenoffenfhaft auf menſchlicher 
Seite. Nun aber droht die Gefahr bei Ausbreitung der Religion, daß die 
menfhlihe Außenfeite fi in den Vordergrund ſchiebt. In der Pathologie 
der Religion heißt dag Überwiegen des allzu menfchlihen Faktors über den 
göttlihen — Phariſäismus, mitunter auch Kirchlichfeit, wenn fie von der 
Art ift, daß das Scheinen vor den Leuten mehr gilt als das Sein vor Gott. 
War das Gebrehen der nadhreformatorifhen Orthodoxie: zu viel angelernte 
Lehre und zu wenig eignes Leben, war darum der Pietismus berechtigt, das 
Erleben, insbefondere das Erlebnis der Bekehrung nachdrücklich zu fordern, 
fo wurde diefe Forderung zum Geſetz erhoben und damit dag Leben ſchema— 
tifiert. War e8 eine berechtigte Forderung: mehr Gemeinſchaft, fo ift Teider 
das Mefultat der deutfchen Kirchengeſchichte: zu viel allzu menfchliche Gemein⸗ 
ſchaft, weil zu wenig eigenes, felbftändiges in Gott verborgeneg Leben. 
Darum ift den erften Bahnbrechern und weiterhin den eifrigen pietiftifchen 
Paftoren eine Gemeinde- und Volksbewegung insbefondere in Mitteldeutfch- 
land nicht gefolgt, die Univerfität Halle fällt bald dem Rationalismus an- 
heim. Wohl hat die Frömmigkeit der deutſchen Chriftenheit, ja man kann 
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noch meitergehend fagen, dag deutſche Geiftesleben einen weithin fpürbaren 
pietiftiihen Einfchlag erfahren, aber zu einer Organifation, zum Aufbau einer 
Gemeinde, der der neue Geift Norm und Form gegeben hätte, ift es nicht ge- 
fommen. Die einzige Ausnahme im achtzehnten Sahrhundert, die Gründung 
der DBrüdergemeine, ift gersde durh Mitwirkung von Faktoren nicht 
piefiftifchen Urfprungs zuftende gefommen, nämlich durch Zingendorfs über- 
ragende und originale Perfönlichfeit und den opferwilligen Glaubensmut und 
die religiöfe Energie der deutihmährifhen Erulanten. Obwohl der Graf 
ein Zögling von Halle war und daher die dortigen Pietiften ihn für ihre 
Richtung in Beſchlag nehmen wollten, obwohl die Deutfhmähren durd 
pietiftiihe Predigt erwedt waren, wuchs doc mit geiftliher Naturnotwendig- 
feit Herrnhut über Halle hinaus. 
Daß bei Ausbreitung der Religion die Tiefe und Energie nahläßt, ift ja eine 
ollgemeinmenfhlihe Erfahrung. Auf die gefhichtlihe Erfahrung in ihrer 
Weite und Breite gefehen, hat immer die Menfihheit verfuht, Religion fo 
fortzupflongen, daß man die Frömmigkeit fo lange vormachte, bis die hierzu 
eingeftimmten Anderen fie nachmachten. Und vor- und nachgemachte Fröm- 
migfeit ift gemachte Frömmigfeit und eben nicht die Meugeburf aus Gott. 
Den Grund der Schwäche diefer Frömmigkeit aus zweiter, dritter ufw. Hand 
bat Zingendorf mit Fräftiger Geradheit ausgefprohen (Spangenb. Apologet. 
Schlußſchrift, Seſſion X 5, ©. 535): 
Der Menfh ift eine Art von Affen; wenn er was fieht, fo gehört ſchon ein esprit fort 
dazu, daB einer es niht nachmacht. Die Testen wiſſen nicht, wie fie dazu Fommen; bie 
mittelften wiſſen's halb; die nächſten wiſſen's hiftorifh, und nur der erften ihr Gemüt 
bat Zeil daran. 
Wenn wir den modernen Kunftausdruf Suggeftion dafür einfegen, find wir 
aud nicht weitergeführt. — Wurde aus dem echten, individuellen Bekeh— 
rungserlehnis Srandes ein Schema entnommen, jo wurde die Forderung 
eines Bußkampfes programmatiſch feftgelegt, ein Geſetz im die Kirche des 
Evangeliums eingeführt. Geſetzlichkeit, ein Fünftlih gemachtes, ſteifes und 
ängftliches Wefen überfam die Epigonen des Pietismus. Dagegen reagierte 
die urfprünglihe und gerade, heiter-bewegliche, herzlihe Art Zinzendorfs. 
Es mußte zu einer Auseinanderfeßung Fommen um der Sache willen, au) 
wenn die Menfchen hüben und drüben fachlicher, vor- und einfichfiger, un- 
parteiticher geweien wären. Dem neuerwachſenen Brüdertum, das eine neu 
einrüdende Generation vertrat und das einen neuen Typus der Frömmig- 
keit ausgebildet hatte, war von der Gefhichte die Aufgabe geftellt, wie den 
Konfeffionalismus, fo den Pietismug zu überwinden. Die Auseinander- 
fegung zwiſchen gefeglihem Piefismus und frei-fröhlihem Brüdertum ift 
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in der Epoche zum Austeag gekommen, die in der Gemeinfprahe die 
Sichtungszeit genannt wurde (efwa 1741, deufliher 1743 bis 1750). 

Über die Schwärmerei, die Spielereien und Ertravaganzen dieſer Epoche 
möchte ih am liebften Fein Wort reden, da ich überzeugt bin, daß in Sachen 
der Brüdergemeine es hundertfach gehaltvollere Dinge, Leiftungen und Ar- 
beiten gibt, über die zu reden viel fruchtbarer und wichtiger für die evan- 
gelifche Kirche if. Aber der Gang unferer Unterfuhung verlangt ein 
näheres Eingehen. Wenn wir einen Überblif und eine Würdigung von 
Zinzendorfs Werk gewinnen wollen, müflen wir auch die Schronfen diefer 
reichen Individualität und ihrer ftarfen Wirkſamkeit ſcharf ins Auge foflen. 
Außerdem bietet die Betrachtung diefer Epifode einigen Gewinn für die 
Pſychologie der „Bewegung, insbefondere auch der Sugendbewegung. In 
feiner Inſtruktion an alle Heidenboten (Marienborn 1738, Büding. 
Samml. J., S. 669 fl.) warnt der einfihfige Organifator und Arbeitgeber 
feine Sendboten vor der Derfuhung, „vor langer Weile neue Glaubens- 
artifel zu maden... oder wenn man ein Vierteljahr auf der See... oder 
vor Anfer Liegt, gleich eine geheime augenblidlihe Konferenz mit den bl. 
Engeln anzufangen, bis man wieder mit Menfchen zu tun kriegt“. Eine 
freundlich-ironiſche Warnung an arbeitswillige, hochftrebende Arbeiter, die 
einfame Wege gehen müffen, vor den Gefahren der Vereinſamung, der Über- 
fpannung der mit Necht hochgefpennten Erwartungen. (Modernes Beifpiel: 
Nietzſche! Siehe die Unterhaltungen des Wanderers mit feinem Schatten, 
den Nachgeſang: „Unruhig Glüf im Stehn und Spähn und Warten — 
der Freunde harr' ih Iag und Macht bereit. Wo bleibt ihr Freunde? 
Kommt! 's ift Zeit, 's ift Zeit!“,; den ganzen Zarathuſtra, diefe Ausgeburt 
der Einſamkeit deg verftiegenen Höhenmwanderers.) Mit den Gefahren eines 
vereinfomten Lebens, das in Gedanken und Phantafien eingefponnen die 
fefte, klare Fühlung mit der Wirklichkeit verliert, hat Zinzendorf einen 
fhmeren Kampf zu kämpfen gehabt. Der Neichggraf unter feinen Brüdern, 
die weltlih angefehen zum Zeil feine Untertanen, zeitweilig aud feine Be- 
dienten waren, gefellihaftlich von feinen Befehlen, geiftig von feinen tiefen, 
neuen Gedanfen abhängig waren, ftand ſchon auf einer gefährlichen Höhe 
Holiert da. Und nun in der Einfamfeit der nordamerifanifhen Urwälder, 
„in den Gefilden der Sekten und der Wilden‘ (f. Spangenb. V., ©. 1371), 
da erhielt fein Evangelium vom Blute und der Gemeine des Lammes, dag 
er den Sekten und den Wilden in aller Welt zu bringen hatte, neue, kühne, 
wunderſame Geftoltung, eine Faſſung in Bekenntnis und Lehre, die fi 
je länger, je mehr von dem entfernte, was die Schultheologie Feftgeftellt 
hatte. Weil diefer unftudierte, aber durdy Leben und Praris geübte Theolog 
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feine Lehre als ein Ganzes, organiſch Verbundenes und Lebendiges feinen 
Leuten ons Herz bringen wollte, fand er fi auf die Grundlehre von ber 
hl. Dreieinigfeit hingewiefen, an fi ein gutes Zeichen für fein gründliches 
Durchdenken, fein energifhes DVerlebendigen der Kirchenlehre. So geht er 
von der Offenbarung Gottes in Jeſu Perfon und Werk aus, ganz nad) der 
gefunden, biblifh gegründeten Lehre Luthers. Die Gläubigen, die den Sohn 
Gottes als ihren Heiland und den Herrn ihres neuen Lebens erfahren haben, 
follen das Geheimnis der hl. Dreieinigkeit in ihren Herzen empfangen; das 
ift ihm nach „der nthronifation des Lammes“ in feiner „Univerfaltheo- 
logie das nächſte. (S. in TI. IV Zinzendorfs Programm.) Das will 
befagen: vom frinitarifhen Dogma, das die riftliche Lehre von Gott zu- 
fommenfaßt, erhalten die Inien — damals wie heufe noch — zumeift den 
Eindruck, dag vor- und überweltliche, innergöttlihe Dinge offenbart werden 
follen im Sinne einer Antwort auf die berüctigte Frage, was Gott der 
Herr tat, bevor er die Welt erfchaffen hatte. Vielmehr fol die zur Glau- 
benserfennfnis gereifte Gemeine fi) bewußt fein, daß Gott fih ganz und 
vollfommen in feinem Sohne Jeſus offenbart hat, denn auf diefer Voll- 
fommenheit ruht ihre Gotteskindſchaft. Sie hat in ihrem Glauben das 
Leben dur Selbftmitteilung Gottes zu empfangen. Das ift feftgelegt durd 
den Glaubensſatz: Die göttlich-menſchliche Gemeinſchaft ift von außen ge- 
ſehen Kirche, von innen erfahren Heiliger Geift, der Geift der Kindſchaft, 
ohne den niemand Gott feinen Dater, noch Jeſum feinen Heren nennen Fann. 
Die Gemeinde foll fi bewußt fein, erfennen und befennen: Daß diefe Schar 
von Menfhen an diefem Drte eine Gemeinde find in der einen heiligen 
Kirche, dag hat Gott getan durd feinen Sohn Jeſus den Chrift, d. i. den 
Herrn der aus der Welt erlöften und Gott geheiligten Gemeinde; das tut 
Gott, der dur feinen Geift das Werk Jeſu in der Menfchenwelt und in 
unfern Herzen lebendig erhält. So können wir mit möglihft einfachen 
Worten, ohne irgendeine Sonderlehre in das gemeindriftliche Glaubens- 
befenntnis eintragen zu wollen, das auf Herzens- und Tebenserfohrung ge- 
gründete Zeugnis von dem ewigen, in der Gefchichte ſich offenbarenden Gotte 
ausfpredhen, wenn wir verfudhen, den Sinn des trinitarifhen Dogmas 
herauszuholen. (Wobei wir natürlich Gefhichte und Kritif des Dogmas, den 
pofitiven Aufbau der Lehre der theologiſchen Wiffenihaft überlaffen.) 
Zingendorf tat dag auf die feiner Individualität gemäße Weife, weder durch 
Kritik, noch durch philofophifhe Spekulation, fondern er fehte das ihm auf- 
gegangene Meue gleich in Predigt, Liturgie, Feftfeier um. Das Brot ber 
geiftlihen Erkenntnis wird fozufagen nicht ganz ausgebaden und nod warm 
vom Backofen her auf den Tifh der Gemeine aufgetragen, und gerade fo 
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mundet es ſeiner zum Liebesmahl vereinigten Gemeinſchaft. Ohne Bild ge— 
ſprochen, was Zinzendorf in Lied und Lehre ausſpricht, an den beſonderen, 
neuen Feſttagen des neuen Brüdertums feiert, das find tiefſinnig und ehr- 
lich angefangene, eigenfinnig und eigenmwillig durchgeführte Gedanken, deren 
bildliher Ausdruck auf die einen abftoßend, die andern anziehend wirken 
mußte, fih alfo zur Bildung einer Sondergemeinde trefflich eignete. 

Wir wollen in knappſten Umriffen nachzeichnen, wie die Univerfaltheologie 
der über die Fonfeffionellen Schranken hinweg unter Chriften, Juden und 
Heiden miffionierenden Gemeinde ſich in ihrem eigentümlihen Aufbau dar- 
ftellt. Für Vater, Sohn und Geift, wie die Chriftenheit feit ihrer Urzeit 
gefagt hat, wird die Familiendreiheit Vater, Mutter (— HI. Geift), Sohn 
gefeßt. Diefer Gedanke ift fehr alt und fo weit verbreitet wie der Katholi- 
zismus. Denn zwar nicht die offizielle Theologie, aber die populäre Eirhliche 
Praris hat den für vulgäre Begriffe ſchwer faßbaren Geift durch die menſchlich— 
gemütlich gemwinnende Mutter erfeßt. Die heilige Mutter Maria ift ja 
die perfönlihe Verkörperung der heiligen Mutter Kirche, wie der Geift das 
göttlihe Wirken des in Menfchengeftalt daftehenden Werfes, der Kirche, 
fein fol. Weil die Hierardie die über die Laien herrſchende Priefterfchaft 
der Asketen ift, fo ift die engelgleihe Jungfräulichkeit die verdienftlichite 
aller Tugenden, in den Augen der in Sündlichkeit gefongenen Maffe dns 
Wunder, das die anderen Wunder der Heiligen glauben hilft. Und ſo 
wird im Bilde der Maria die abfolute geſchlechtliche Neinheit vergöttert, die 
Sungfräulichfeit und Mütterlichkeit vereinigt. Aber die Familiendrei- 
beit, fo menfchlic nahe, jo warm gemütlich fie fi darftellen mag, iſt doch 
feine Dreieinigfeit. Denn das Reſultat des Arbeitens und Kämpfens der 
Kirche um die Iehrhafte Erfaffung der Glaubenswahrheit, um dag Dogma 
ift nur fo zu verftehen, daß man im Auge behält, was es als Lehre feftiegen 
und als Irrtum abmwehren will, fein Ja und fein Mein. Das trinitarifche 
Dogma will die Monarchie Gottes, jagen wir Furzweg den Monotheismus 
fefthalten und deflen vom SHeidentum her eindringende Abſchwächung ab- 
wehren. Darum kann ein menfchlih fomiliäres Mebeneinander nie an 
Stelle des göttlichen Ineinanders gefeßt werden. Gott ift wie der Schöpfer, 
fo der Erlöfer; denn in der Gemeinde der Erlöften ift für die Menſchen 
die ewige ottesgemeinfhaft zu ſuchen und zu finden, — fo lautet die 
fundamentale Selbftausfage der Gemeinde, die wir das Ariom des Chriften- 
tums nennen fünnen. Zinzendorf dreht den Satz um, maht das Prädikat 
zum Subjefte: Der Erlöfer Jeſus Chriftus ift Gott, Weltſchöpfer; die alt- 
firhlihe Dergewaltigung des Alten Teſtamentes, wonach der Bundesgott 
der Chriftus ift, wird aufgenommen und auf die Spige getrieben. Die Ein- 
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- führung des Geheimniffes der heiligen Dreieinigfeit in die Herzen ber 
Gläubigen gefchieht derart, daß die Seele zu Gott fprechen foll: Du bift 
mein Dater, der mich erfchaffen hat, du meine Mutter, die mich durch das 
Wort wiedergeboren hat und fort und fort mütterlich Teitet. Und für das 
Verhältnis zum Sohne entnimmt Zinzendorf dem alten Schatze der Lieder 
und Gebete das Bild vom Bräutigam der Seele. Wie Vater und Mutter 
ihr Kind im glüdlichften Falle bis zur Höhe des Lebens, zur Hochzeit geleiten 
fönnen, fo tft das Ziel des Lebens die innige, vollfommene Dereinigung mit 
Gott, die im Abendmahle als geiftlih-Teiblihe Vereinigung mit dem Manne 
ber Seelen gefeiert wird. Die neugewonnene Erfenntnis foll dag Gemeinde- 
leben durchdringen und beherrſchen; die Lebenshaltung der verheirateten und 
der unverheirateten Geſchwiſter follte nad den Grundfägen der Heilands— 
und der Ehereligion geregelt werden. Desgleichen follte die durchgehende 
Stimmung eines Findlih-fröhlihen Enthufiasmus den trüben Ernft bes 
Pietismus überwinden. 

Die Probe der Praris und des Lebens hat den Zufommenbrudh jener 
Sonderbildung einer Heilands- und Ehereligion herbeigeführt, und diefer 
Zufammenbruc hat die Gemeine davor bewahrt, dag zu werden, wag fie den 
Gegnern in der Sichtungszeit und hernach erfhien, die Sefte der Herrn- 
huter. Der eigentlihe Urheber der fchwärmerifhen Bewegung ift Zinzen- 
dorf; darüber war er fich felber fo unklar, daß im erſten Schreden ihm das 
Gefpenft einer Verſchwörung in der Gemeine erfchien, woran vor ihm Fein 
Menſch gedaht hatte. Die Wirkungen feiner eigenen Iendenzen braten 
ein Gefamtbild hervor, von dem der Graf fi mit Entfeßen abwandte, ohne 
zu merken, daß dies fein eigenes Spiegelbild in einem verzerrenden Medium 
war. 

Für Zinzendorfs Anteil an diefer Bewegung genügen ein paar Machmeife. 
Im Juni 1743 fliftete er mit fünf Gefhmwiftern den Närrhen-Orden, der 
die Stimmung und Haltung Findliher Fröhlichkeit, Natürlichkeit uſw. 
pflegen follte. Im fiebzehnten, bis ins achtzehnte Jahrhundert war ber 
Orden mit feinen Desifen und Symbolen die vom Adel und der vornehmen 
Geſellſchaft bevorzugte Form einer auserlefenen, auf einen höhern Zweck 
gerichteten Gefelligkeit; was aber fol ein erflufiver Orden in einer 
Gemeinde? Auch ging es bald auch ohne Orden närrifch genug ber. 

PM ingften 1744 ward der Heilige Geift als Mutter der Gemeine profla- 
miert, am 26. Mai das Feft des Mutteramtes des Heiligen Geiftes. Damit 
war eine höchſt individuelle Auffoffung des vollmächtigen Dieners der 
Bemeine durch den Kultus fanftioniert, als gemeinchriſtlich hingeftellt, — 
olfo eine fehr bedenflihe Wendung zur Seftenbildung eingefchlagen, 
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In bezeichnender Weife war es ein elegenheitsgedicht zu einer Familien- 
feier im gräflihen Haufe, das zuerft den harafteriftifchen Ton der Tändel- 
poefie angeftimmt hat. Der Vater beglückwünſchte feinen Sohn zu beffen 
neunzehntem Geburtstage (September 1745) mit einem Liede, das dem 
Heilande den Danf für die glüclihe Umwandlung ausſprach; „trocken“, noch 
unreif hatte er ihn in Europa vor feiner amerifanifchen Neife zurüdgelaflen, 
und „zerfließend” traf er ihn wieder als „Kreuzluft-Vögelein, Fränfelnd 
vor Liebespein”. Folgendes Jahr zum Geburtstage der Anna Nitfhmenn 
dihtefe er ihr ein Lied nach ihrem Herzen, darinnen er fie durch mancherlei 
Gegenden der Kreuzluft fpazieren geführt, wo mancherlei neue Krestürden, 
wie Kreuzluft-Würmelein u. a., getroffen werden, die der Luft genießen. Alfo 
für familiäre Oelegenheitsdihtungen ift zunähft die neue Kreuzluft- 
Vögeleinsweis angeftimmt; bei außerfirhlihen DBerfommlungen wie Ge- 
burtstags-Feiern, Liebesmahlen u. dergl. hat fie die durch und durch religiös 
geftimmte Gefelligfeit durhdrungen und nach der familiären Gefelligfeit die 
religiöfe Gemeinfhaft umgewandelt. Daß die Kreuzluft für Zinzgendorf 
eine Realität — nad feinem eigenen Ausdrucke — ift, fei durd eine der 
Zeifter Neden (den Io. Juni 1746) &. 265 fl. erläutert. 

An demfelben Augenblid, da er das Brot für feine Jünger gefegnet hat, hat das Brot 
fih mit feines Leihnams Fohenden Marterdünften vermifht und vermengt. Und in dem 
Augenblid, da Er den Beer in feine Hand nahm, haf derfelbe von feinen Angfttränen, 
feinen blutigen Tränen, dem ſchweren Geblüte, das in feinen Adern tobte und das überall 
beraus wollte, damals fih ſchon reffentiert. Und feine Jünger haben niht nur Brot, 
fondern Jeſu Todesſchweiß gegeffen, fie haben den Dunft feines Leichnams in fich gezogen: 
Und fie Haben nicht nur Wein, fondern damals fhon den blutigen Dunft getrunfen, der 
da anfing, aus feinen Schweißlöhern zu dringen. ©. 272: Sehet da, das ift die unaus- 
fprehlihe Nealität, die wir von der Annäherung bes Leihnams Jeſu, von der Durd- 
falbung, Durchtropfung mit Jeſu Blute, an diefen unfern fterblihen Hütten, an unfern 
mit Jeſu vermählten Seelen, an bem von ihm empfangenen Geifte wahrhaftig erfahren. 
Der eregetifhe Gewaltftreih, der die Stiftung des Abendmahles mit Geth- 
femane zufommenwirft, bedarf Teiner Widerlegung. Wollte man diefe Rede 
und andere ähnlichen Inhaltes dogmatifch preffen, ihnen einen Lehrgehalt 
zur Beantwortung der Eonfeffionellen Streitfragen entnehmen, fo müßte 
man fagen: Zinzendorf Fatholifiert in der Lehre von den Saframenten; er 
lehrt eine Einflößung überfinnlich-finnliher Kräfte durch den Yeiblichen Ge- 
nuß. Daß dies gar nicht die Endabfiht ift, lehrt gleich die folgende (39) 
der Zeifter Neden über Joh. 6, 53: Der Geift ift es, der da lebendig macht, 
dag Fleiſch tut's nicht. Hierzu läßt der Redner den Herrn felber folgende 
Erklärung geben: 

Den Leuten, die feine Kinder Gottes find, die no Feine Vergebung der Sünden haben... 
kann ich Feine Kommunion zufagen; ih kann ihnen nicht serheißen, baß fie meines Leich- 
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names teilhaftig werden. — Und das ift bie Materie, worüber fih fo viele fromme 
Pfarrer zu Tode geängftigt haben, und hätten es nicht nötig gehabt; worüber fich zwei 
Religionen (ev. Konfeffionen) getrennt haben und hätten fih’s erfparen Fönnen. 

Darum hätten ein paar ungläubige Lutheraner und Zwinglianer nicht nötig zu disputieren; 
denn man Tann beiden garantieren, daß weder der eine, noch der andere den Leichnam 
Chriſti kriegt, und daß bei beiden nichts als Zeihen find. — 

Mag nun Zinzendorf eine eigene oder eine widerfpruchsfreie Lehre von den 
Saframenten haben oder nicht, fiher ift die „Realität“, von der er hier und 
fonft mit ſtarken Worten redet, nicht eine maffiv finnliche Faſſung der gött- 
lihen Gnadenwirkungen. | 

Nicht Zärtlichkeit, nicht eitles Wefen, niht Iraum und blinde Phantafei hat meine 
Seele ihr erlefen; fie will, daß alles Wahrheit fei. Sie will den teuren Jeſum Fennen, 
fie will in feiner Liebe brennen, doh nah dem Fleiſch kennt fie ihn nit. Sie ſuchet 
feines Geiftes Schöne, die Schönheit über alle Söhne, in feinem unfihtbaren Licht. Ein 
Geiftliher muß geiftlih richten, das Neih des Herren muß geiftlih fein. Des Königs 
Gnad' und unfre Pflihten, das alles führt zum Geift hinein. (Lied a. d. J. 1726, Sieg- 
fried gegen ©. J. Baumgarten ©. 79). 

Die geiftlihe Haltung liegt den Liedern und Reden wie überhaupt feinem 
ganzen Gottesverhältnis zu Grunde. Bilder und Wendungen, die fhwär- 
merifh-finnlih anmuten, find Ausdrudgsmittel, die dem Poeten, dem Redner 
auf die Nechnung zu feßen find. 

Zinzendorfs durhaus individuelle Gedankengänge von der Dreieinigfeit als 
einer ottesfamilie, deren Nahbild die hriftliche Familie ift, vom Abend⸗ 
mahl als der geiftlich-Teiblihen Vereinigung der Gemeine und der einzelnen 
Seelen mit ihrem Eheherrn follen nun im Gemeindeleben ausgemwirft 
werden, denn die individuelle Neligiofität des Führers wird mit einer Art 
son GSelbftverfiändlichfeit als maßgebend und vorbildfich für die Gemeine 
angeſehen. Daß damit nit Freiheit von der Gefeklichfeit des Pietismus, 
fondern die entgegengefeßte Art von Unfreiheit, nicht durch Geſetz, fondern 
durd Luft am Nachmachen des Vorgemachten geſchaffen wird, dag ift dem 
oeiftlihen Führer nicht klar geworden, und das ift das Verhängnis ber 
Sihtungsepohe. Insbeſondere die Jugend verſtand die Freudigfeit, wie 
fie zumeift mißverftanden wird, alg Luftigfeit. Kälbereien, fagte Zingendorf, 
find feine Titurgien, und der biedere Johann Heinrih Voß fagt mit foviel 
Weisheit, als fih in einem halben Herameter unterbringen läßt: Man 
fälbere, weil man ein Kalb ift. Während dem Kinde das Spiel, der Jugend 
das ihr gemäße Spiel anfteht, ift das Spiel einer Verkleidung des trieb- 
haft Sinnlichen mit geittlihen Worten und Gebärden ein gefährlicher Ab- 
weg. — 

Dabei ſtößt man immer wieder auf die Frage: Wie Fonnte die Schwärmeret 
diefen Umfang, diefe Dauer bis in die Jahre 1749/50 gewinnen? Ge— 
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Yegentlich äußerte wohl Zinzendorf: „Ich fürchte, unfer junges Volk möchte 
in feiner Simplicität unachtfam fein auf das Böſe und Yeichter fündigen als 
andere.” Im ganzen aber wies er die Klagen anderer Brüder zurüd, warf 
fie ins Feuer, wenn der Überbringer ihm unſympathiſch war, wie z. DB. 
Martin Dober. Oder in einer Schilderung feiner Pilgergemeine jagt er: 

Es find zwei Parteien geworden, die in der Wetterau gegeneinander ftehen. Zu der den 
„Krenzluftvögelein‘ entgegengefegten gehören Joh. Nitfhmann und Martin Dober. Es 
ift eigentlih Ehrlichkeit von ihnen. Sie fühlen nicht wie wir und fie find zu edel, Ko- 
mödie zu fpielen und Heuchler zu agieren. Weil fie nun Originale nicht fein Können, 
machen fie etwas für fih... Aber auch die andere Partei geht zu mweit. Die Naivität 
ift an fi hübſch, aber menn’s bloßer Zeitvertreib ift, wird’s Komödie z. B. .. wenn 
Hutton den Methopiften nachmacht oder Louis [v. Schrautenbach] den Pietiften... Jene 
erzählen von SPietiften und Methodiften immer nur die Mißgeburten, nie die wahre 


Geburt. Wer ordentlih ans Licht geboren wird, ift von Hochmut, Neid ufw. auf ewig 
verſchloſſen.“ — 


„Fröhlich und Iuftig ift ganz verfchieden. Luftig Sünder fein — davon Könnte Biefer 
uns livländiſche Hiftorien erzählen. [Dns Wohlleben auf ben Edelſitzen Livlands hatte 
aud bie dorthin entfandten Boten angeſteckt.) Aber fröhlich wiflen, daß wir Sünder 
find [und infolge der unferer Natur innemohnenden Sündigfeit nur begnadigte Sünder 
bleiben] — das ift ein tiefer Gedanke.” 

Das find klare, pſychologiſch und pädagogisch verftändnisvolle Auffoffungen, 
die leider nur vereinzelt geblichen find, nicht ſchlichtend und durchgreifend ge- 
wirft haben. Denn wieweit die Maivitäten, Komödien, Spielereien auch 
mit dem Heiligen gingen, dag blieb dem Grafen, der fih auf einen Heinen 
Kreis ihm ſympathiſcher Perfonen zurücgezogen hatte und — nad) dem wohl- 
abgewogenen Ausdruck von H. Plitt — mehr in einem deal von Gemeinde 
als in der Gemeinde Iebte, allzulange verborgen. 

Zwei Epifoden aus diefer Epoche der Schwärmerei follen ſkizziert werden: 
Der Anfchluß von Ebersdorf an die DBrüdergemeine und dag Schickſal des 
jungen Grafen Chriftion Nenatus. In Ebersdorf im Neußifhen Vogtlande 
befand fi feit Ende des fiebzehnten Jahrhunderts eine vom gräflichen 
Haufe getragene Schloßgemeinfchaft, die, nah Speners Ideen gegründet, 
fih an den Halleſchen Pietismus angefchloffen, ein Waifenhaug erbaut, einen 
geiftlihen Schüler Frandes an die felbftändig gemachte Schloßgemeinde 
berufen hatte. Diefe Gemeinfhaft oder „Anſtalt“, wie der Graf Tieber 
Tagen mwollte, hatte er zu Beginn der zwanziger Jahre Fennengelernt und von 
ihrem regen geiftlichen Leben einen tiefen Eindrucd empfangen. 1739 wurde 
ein Württemberger Magifter Steinhofer (geb. 1706) als Prediger und 
Infpeftor des Waifenhaufes angeftellt, ein Mann von regem geiftlichen 
Eifer und guter Gelehrſamkeit; zu feinem Adjunften hatte er Gottfried 
Clemens, ein Mitglied des Kreifes der durch Zingendorf in Jena ermerften 
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Studenten, erhalten. Ein gutes Zeichen für diefe Pietiftengemeinfhaft ift 
e8, daß J. J. Mofer, der in juriſtiſchen Ämtern und Gefhäften wohl 
erfahrene Juriſt und Schriftfteller, fi jahrelang (von 1737 big 1747) in der 
ländlichen Stille von Ebersdorf wohl fühlte. Steinhofer entlehnte manches 
von Herenhuter Einrichtungen, ſuchte aber feine und feiner Gemeinde Selb- 
ftändigfeit zu wahren. Als er aber 1745 von einer Reiſe nah Herrnhut 
und zur Synode in Marienborn zurücgefehrt war, war er ganz von Zinzen- 
dorfs neuen Anfhauungen hingenommen und predigte in deffen Stile. Und 
damit ſetzte in Ebersdorf diefelbe Parteiung ein, die Zingendorf, wie oben 
angeführt, aus eigener Anſchauung gefehildert hatte. ine Fleine Anzahl 
junger Leute, Lehrer im Waiſenhaus und der Dorffchule, Hofbediente, auch 
ein Heinrih XVII., damals fiebzehn Jahre alt, hatten fi, des pietiftifchen 
‚ Ernftes fatt, zufammengefchloffen. Diefe Herrnhutifhe Partei trägt die 
charakteriſtiſchen Züge der enthufisftifhen Bewegung. Als aus Jena der 
zwölfte Anhang zum Herenhuter Geſangbuch Fam, der dag Spiel mit des Lammes 
Wunden in Fraffer, abgefhmadtefter Weife trieb, da, fo heißt es in einem 
von der Öruppe geführten Tagebuche, „kamen alle anderen Lieder in Degout. 
Es war unfer ordentliches Lehrbuch; Bibel und Geſangbuch blieben für jest 
ungelefen. Wir brauchten's zum Probierftein der Gnade.” (D. 5. der 
Geſchmack an den abfurden Gefhmadlofigfeiten wurde zum Gradmeſſer des 
geiftlichen Lebens erflärt.) Bald packte man auch andere Brüder an, ob es 
nicht Zeit fei, „den alten Pietiften zu begraben‘; im raſchen Fortſchritt der 
Sugendbewegung hieß das bald „den alten Schufter austreiben‘. Das 
Umberziehen auf den Gaſſen unter Gefang, Herzen und Küffen der Be 
gegnenden ufw. wurde epidemifh. Steinhofer war damals für die ſchwär— 
merifhe Nichtung fo eingenommen, daß er zum Abwarten riet; Gottfried 
Clemens, deffen Vorträge den jungen Leuten mißfielen, weil fie ihnen „nichts 
fürg Herz’ gaben, zog fi fpäter in die einfame Stille und gelehrte Muße 
zurück. J. J. Mofer erklärte fih gegen die Schwärmereien, und als ihm der 
Ausfhluß vom Abendmahl angekündigt wurde, fehied er aus mit den Worten 
des Lutherliedes: Strick ift entzwei, und wir find frei. Dies faute, Tuftige 
Treiben war ober nur Begleiterfheinung des Anfchluffes von der Schloß— 
gemeinde Ebersdorf an die Brüdergemeinde. Den offiziellen Beitritt hat 
Zingendorf 1746 perſönlich unter der Affiftenz von Steinhofer vollzogen. 
Uber was letzterer bei dem Chore der Tedigen Brüder in Herrnhut mit 
eigenen Augen fah, ftieß ihn gründlich ab; eine Erinnerung an die Forderung 
der Schrift, die fleifhlihen Begierden zu Freuzigen, galt als „pietiſtiſch““ — 
fo vollfommen galt damals der Pietismus als überwundener Standpunft. 
Daher ift auch Steinhofer bald in feine Württemberger Heimat zurück— 
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gefehrt und hat dort eine reiche, auch Titerarifch wirfende Tätigkeit entfaltet. 
Auch der tieffinnigfte Vertreter des Württemberger Pietismus, Detinger, hat 
nach einjährigem Aufenthalte in Herenhut (1733/34) fih von Zinzendorf, 
den er perſönlich fehr Tiebgewonnen hatte, völlig getrennt. — In den Er- 
innerungen der Schönen Seele wird berichtet: 
Ich machte große Fortſchritte in der Zingendorfifhen Art zu denfen und zu fpreden... 
ich laſſe (dem Grafen) gern Gerechtigkeit widerfahren; er ift Fein leerer Phantaft; er 
fpriht von großen Wahrheiten meift in einem kühnen Fluge der Einbildungsfraft, und 
die ihn gefhmäht haben, wußten feine Eigenfchaften weder zu fhäßen, noch zu unfer- 
eiden. 
8 gewann ihn unbejchreiblic Lieb. Wäre ich mein eigener Herr geweſen, jo hätte ich 
gewiß Vaterland und Freunde verlaffen, wäre zu ihm gezogen; unfehlbar hätten wir ung 
verftanden, und ſchwerlich häften wir uns lange verfragen. 
Der letzte Sas trifft den Magel auf den Kopf. In der Tat war für 
felbftändige Geifter Fein Platz in der Gemeine, folange die geiftlihe Diktatur 
Zingendorfs alles beherrfchte, und erft recht nicht, folange die „Bewegung“ 
der fogenannten Sichtungszeit herrſchte. Für die einzelnen abgeftoßenen 
felbftändigen Menfchen blieb die Maffe der Mitläufer um fo unfelbftändiger, 
in ſich felber haltlofer, fi) mit ihren Einfällen überbietend. Daß man von 
der DVerfündigung der freien Gnade, die fih in Jeſu Leben, Leiden und Tod 
offenbart, zu einem Kultus der Wunden im Stile der fatholifhen Devotion 
fortfchritt, ift nur als Folge einer „Bewegung“ zu verftehen; da opfert der 
einzelne die Selbftändigfeit feines Urteils, falls er eine ſolche ſchon befeffen 
bat, dem Vergnügen, das Neue, Seltfame, Auffällige, dag einen Schein von 
Originalität vorsäufht, mitmachen zu dürfen. Am augenfälligften ift das in 
der Gefhichte der Kleidermoden. „‚A-la-mode-Kleiver — X-Ia-mode- 
Sinnen; wandelt fih’s von außen, wandelt fih von innen,” fagt der alte 
Logau. Meben dem Wandel der Moden läuft der Wandel der Manieren 
einher, wie auf allen Gebieten des gefellfehaftlichen Lebens Teicht zu kon— 
ftatieren ift. 
In dem hier zu betradhtenden Falle hat fih ein Ausbruch jugendlih trieb- 
hafter Lebensluſt geiftlich umEleidet. Und das gefhichtlihe Reſultat: Eine 
Kette son Schwärmereien, Abgefhmadtheiten, Torheiten, die in Verbindung 
mit dem Heiligen durchaus unmwürdig waren, aber ala Ausbrüche des Yang 
eingedämmten, überfhäumenden Sugendmutes, als Tändeleien eines 
fpielerifchen Leichtſinns verhältnismäßig Yeicht wiegen, haben der qufen und 
großen Sache einen unverhältnismäßig fhweren Schaden zugefügt. Denn 
von diefer Epoche an fpricht die öffentlihe Meinung des Proteftantismus 
mit einem gewiffen Scheine des Rechtes von der Sefte der Herrnhuter und 
fieht in Zingendorf einen Seftenftifter. Das Zeugnis der Gefchichte aber 
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lautet unwiderfprehlih: Zinzendorf wor Mann der Gemeinfchaft, d. i. der 
auf rein religiöfe Motive gegründeten, intim perſönlichen Bereinigung; er 
legte aber in die Gemeinſchaft nicht die Tendenz der Abfchliefung und Ein- 
Thränfung zum Konventifel, zur Separation, zur Sekte, fondern die fi 
aufichliegende und ausbreitende Iendenz zur Kirche, die in der Gemeinde 
zur fihtberen Erfheinung kommt, nicht zur ſtaatlich und Eonfeffionell ge- 
bundenen Kirche, fondern zu der einen heiligen Kirche Jeſu Chriſti. Aber 
zeitweilig ift fein Firchliches Werk verdunfelt und feftiererifch geftört worden, 
gegen feinen Willen, aber nicht ohne feine Mitfhuld. Wie die Irrung den 
Grafen perſönlich traf, lehrt das unglüdlihe Schickſal feines Sohnes 
Chriſtian Nenatus, in dem er den neuen Typus der nicht mehr pietiftifch- 
gefeßlihen, fondern in der Kreuzesluft fröhlichen Frömmigkeit gefeiert hatte. 
Der Jüngling, an die Spige feines Chores geftellt, fand ficher Fein Arges 
dabei, wenn er mit feinen jungen Brüdern jugendlih ſchwärmte. Als aber 
dem Ordinarius der Gemeine über den Umfang diefer bedenflihen Ver— 
irrungen 1749 die Augen aufgegangen waren, fekte er feinen Sohn von 
feinem Amte ab und berief ihn zu ſich nach London. Ein ftrenger Brief der 
Mahnung und Drohung vom Februar 1749 verfeßte dem ganzen Treiben 
den Todesſtoß. Aber diefer Stoß traf auch den jungen Grafen ins Herz; er 
ftarb, erft jechsundzwanzig Jahre alt, 1752 in London. Seine Irrungen find 
damit zu entfehuldigen, daß dem jungen Führer der im Brüderhor zufommen- 
geihloffenen jungen Männer zu viel zugemutet ward, daß Zingendorf das 
Maß für den Leiter und die Öeleiteten zu hoch gefteft, zu wenig mit dem 
Durchſchnitt der Menfhennatur und dem Alltag gerechnet hat. In Herren- 
haag wurden zuviel Fefte gefeiert, zuviel Feftlieder gedichtet und gefungen, 
fo daß auch dag wirtfhaftlibe Verhältnis von Einnahmen und Ausgaben 
zu wenig berechnet wurde. 

Die Wirkungen diefer Bewegung nah außen bin Yaflen fi, wie gefagt, 
fur; in dag gegnerifhe Urteil „Sekte der Herrnhuter“ zuſammenfaſſen. 
Die ausführlihen, aber wenig geſchickt angelegten Verteidigungsſchriften 
Spangenbergs werden fchwerlih den Vorwurf und das Vorurteil der 
Seftiererei zerftreut haben, da der Verteidiger immer nur Zinzendorfs 
Auffaffung protofolliert, wo wir die Sache und nicht deſſen höchft fubjeftives 
Urteil in der eigenen Sache erfahren mödten. 

Was aber die Wirkungen der unterdrüdten Schwärmerei im Innern an- 
langt, fo ift zu fogen: Der Pietismus, den jene Bewegung in ihrer phan- 
toftifhen Einbildung zu überwinden wähnte, ift nicht überwunden, fondern 
im Gegenteil geftärft und gefteift worden. — Zinzendorf wollte feine Schar 
ang der Knechtſchaft in die Freiheit, zu ber Chriſtus die Seinen befreit hat, 
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führen. Dem geborenen Ariftofraten, der für feinen Endzwed gelegentlich 
auch politifch-diplomatifhe Kunft fpielen laſſen Eonnte, gelang die äußere 
Befreiung der Gemeine von den Fefleln der Staatsfirche, wie fie die ftant- 
liche Anerfennung der Unität durd den König von Preußen, das engliſche 
Parlament und zulegt die kurſächſiſche Negierung herftellte. In der ideen- 
Iofen, verrotteten Kleinftanterei des damaligen Deutfhland ift die Gründung 
und Organifation eines flantsfreien, interfonfelfionellen, fogar international 
angelegten Kirchentumes, fhon rein politifch betrachtet, eine Tat eines ganz 
einzigen Wagemutes. Im ganzen chriftlihen Adel deutfher Nation, den 
Luther einft aufgerufen hatte, ob Gott. dur den Laienftand feiner Kirche 
helfen wollte, hat Feiner fo mit Einſatz feiner ganzen Perfönlichkeit gewirkt 
wie unfer Graf. Er wollte mit der ganzen Inbrunſt feiner Gottes- und 
Menſchenliebe Liebe predigen, Liebe üben, wollte helfen, befreien und einigen 
und mußte doc herrfchen, weil er zum Herrſchen geboren war. Faft noch 
größer als der foziale Abftand zwifchen dem Führer und den Geführten war 
der letzteren geiftige Abhängigkeit. Einen harafteriftifhen Zug diefer Über- 
legenheit berichtet v. Schrautenbady folgendermaßen: Es begegnete man- 
chem, der ſich vorgefeht, ihm dies und das zu fagen, daß er beim Heraus- 
gehen aus feinem Zimmer vergeffen hatte, was er fagen wollte. Wie ver- 
ftändlic werden dadurd die Verirrungen der Sichtungszeit! So wurde die 
erfte deutſche Freifirhe zunächft eine Zinzendorfifhe Perfonalgemeinde und 
unter dem teils ungemwollten, teils gewollten Drude ihres Gründers mit 
einer befonderen Art von Unfreiheit belaftet. Nah dem Tode Zinzendorfs 
aber nahm diefe Unfreiheit wiederum die Form der pietiftifhen Geſetzlich— 
keit an. — Wie ftorf und ausſchließend der geſetzliche Pietismus domi- 
nierte, zeigt die Jugendgeſchichte Schleiermaders, die feines Jugend— 
freundeg, des Schweden v. Brinkmann, dem die zweite Auflage der Neden 
über die Meligion gewidmet ift, des fpäteren Philofophen Fries. Die 
Studienzeit auf dem Seminar zu Barby fiel für Brinkmann in die Jahre 
1782—85, die Schleiermahers Herbfi 1785 bis Frühjahr 1787, die 
von Fries 1792—95. in diefer ganzen Zeit führten die Dozenten des 
Seminars einen erfolglofen Krieg gegen das Ningen und Streben gerade 
ihrer beften Studenten nad Geiftesfreiheit und Selbftändigfeit im Denken 
und Fühlen. Die Werke der zeitgenöffifhen Dichter und Denker, der Goethe 
und Schiller, Kant und Jacobi follten aus dem Gefichtsfreife der Studenten 
verbannt bleiben. Aber diefer Geiftesfrühling ließ fih nicht bannen, noch 
abfperren. Der einzige Erfolg diejes bald offenen, bald heimlichen Krieges 
war zuerft das Ausfcheiden gerade der an Charakter und Geift felbftändigen 
Zöglinge, fodann deren Entfremdung von einem pofitiven und biblifchen 
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Chriftentume, ihre Auslieferung an den neuen Zeitgeift, die neue human- 
philofophifhe Weltbildung, die den weltfremden, ungerüfteten Schülern 
einer veralteten Erziehung, die die jungen Geifter religiös überfütterte 
und geiftig darben Tieß, über die Magen imponierte. Der Befchreiber diefer 
jugendlihen Geiftesfämpfe, E. R. Meyer (Schleiermahers und Brink— 
manns Gang durd die Brüdergemeine, Leipzig 1905), fhreibt von dem 
Herrnhutertum jener Zeit: 

Das Herrnhutertum ift Pietismus, zu einer Sonderfirde zuſammengeſchloſſen. Aber 
nicht nur kirchlich hat ſich diefer Pietismus abgeſchloſſen, fondern auch bürgerlich, gefell- 
Ihaftlih, örtlih. Die Brüder gründeten eigene Kolonien, fogenannte Ortsgemeinen, in 
denen Kommune und religiöfe Gemeinde ganz zufammenfielen. Kein Nichtbruder durfte 
in einer folhen Ortsgemeine ſich niederlaffen, nicht einmal veligiöfe Gefinnungsgenoflen .... 
So war die Gemeinde eigentlih ein pietiftifher Miniaturftsat. Der Pietismus war 
Stantsreligion, feine Lebengregeln hatten die Macht eines bürgerlihen Geſetzbuches. Wer 
die Staatsreligion bezweifelte, die Lebensregeln übertrat, ward in Kirchenftrafe genommen 
und, wenn er wibderfpenftig blieb, nit nur aus der Kirche ausgeſchloſſen, fondern damit 
zugleih aus den Miederlaffungen der Brüder ausgewiefen ... Infolge dieſer kirchlichen 
und bürgerlihen Abjonderung in Kloftergemeinden zeigt das Herrnhutertum eine ecclesiola 
extra ecclesiam, societatem, rem publicam*) viele Eigenihaften des Pietismus 
gleichſam in Neinkultur. 

Diefer Umriß wird durd die nachfolgenden aftenmäßigen Schilderungen 
des Geifteslebens im Seminar zu Barby vollfommen beftätigt. Um den 
ftarfen Abftand des Pietismus der Epigonen in den achtziger Jahren und 
dem urfprünglichen Ideale Zinzendorfs Elarzuftellen, blicken wir noch ein- 
mel zurüd und hören, was Spangenberg (TI. VI ©. 1844) über die 
endgültige Abfage Zinzendorfs an die Schwärmereien auf der Synode zu 
Barby (September 1750) berichtet. Was man von feiten der Gegner 
davon in die Welt gefchrieben habe, dem könne er Feineswegs beipflichten. 
Denn fie pflegten die Sache fo vorzuftellen, als wären die vorgefommenen 
Ausihreitungen Folgen der Lehre von der DVerföhnung, und legten folde 
dem ganzen Brüdervolfe zur Laft; darin aber hätten fie gewiß unrecht. Zum 
Schluß erinnert er, daß man auf der einen Seite dem eigenen Geifte mit 
oller Jeſuskraft auf den Kopf zu treten habe [alfo den pietiftifchen Ernſt 
zu bewahren habe], auf der andern Seite aber dahin zu fehen hätte, über 
dem Ernfte den Kindercharafter nicht zu verlieren und von der wirklichen 
Einfalt und Finderhaften Fröhlichkeit ſich durd nichts abbringen zu laſſen. 
Diefe öffentlihe Erklärung beweift deutlih, daß Zingendorf fein erfanntes 
Prinzip des Fortfhrittes über den Hallefhen Pietismus hinaus, von zeit- 
weiligen Übertreibungen gereinigt, fefthalten wollte. Freilich möchte eine 
fharfe Abgrenzung der Tendenzen des Pietismus, der Orthodoxie, der 
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brüderifhen Frömmigkeit ſchwerlich allgemeinen Beifall in der Gemeine 
ferbft finden; fiher fühle ich mich durchaus nicht berufen, das Weſen der 
brüderifhen Frömmigkeit Elorzulegen. Die Aufgabe des folgenden Schluß— 
wortes fol zugleih einfacher und allgemeiner fein. 

In Sachen des Verhältniffes von Pietismus und brüderifher Art nur ein 
Wort! Wer aud nur H. X. Krügers „Gottfried Kämpfer‘ gelefen hat, weiß, 
daß die ugenderziehung der Gemeine nicht fteif und eng pietiftifh ift. 
Dem fei noch beigefügt, daß Hermann Bauer in treuer und unentwegfer 
Hingabe an den Dienft der Gemeine in dem ihm unterftellten Päda— 
gogium Schritt für Schritt Neuerungen nad der Seite einer frifchen 
Natürlichkeit und Freiheit hin, die mit riftliher Frömmigkeit im Bunde 
bleibt, ein- und durchgeführt und fo eine Überwindung des Pietismus an 
feinem Teile und feinem Orte gefchaffen hat. 


2. Orthodorie und Pietismus 


Was brauhen wir von Orthodoxie, Pietismus, Proteftantismus für ein 
echtes und Tebendiges Chriftentum in diefer ſchweren Motzeit? 

Kein Wort Flingt modern geftimmten Ohren übler, fremder, als das 
Fremdwort Orthodorie; wern man die großen Kinder unfrer Zeit fürchten 
machen will, braucht man nur von Orthodorie, Dogma, Dogmatik zu reden. 
Wer willen will, was für ein Herz unter dem allzu ſtarren Panzer ber 
altlutheriſchen Orthodoxie ſchlug, der höre auf die Klänge der Gottesfreude 
in Paul Gerhardts Liedern, der Lieber fein Amt in Berlin aufgeb, als daß 
er fih vom weltlihen Negiment über feine Vertretung der reinen Lehre 
hätte Vorſchriften machen laſſen. — Wenn wir diefe Antipatbie auf eine 
populäre oder ſchon mehr vulgäre Formel bringen wollen, fo böte ſich des 
oft gehörte Diftum: Das Ihriftentum ift Leben, nicht Lehre. Mit Ver— 
laub, Leben und Lehre als ausfchließenden Gegenſatz zu faſſen, ift ein Un- 
finn im größten Maßſtabe, denn er fpricht. dem Leben den Sinn ab und 
der Lehre die Aufgabe, den Sinn des Lebens durch Gedanfenarbeit, ſo— 
weit möglich, zu erfaffen und dies DVerftändnis zur Derftändigung mitzu- 
teilen. Gibt es denn Menfchen, die ſich Tebendiger vorkommen, wenn fie 
ſchlafen oder in fonft einer Gedanfenlofigkeit ftedfen, als wenn fie denfen? 
Sm Gebiet der Noturwiffenfchaften hat die moderne Biologie die frühere 
Beihreibung der Fauna und Flora mit Geift und Verſtändnis durd- 
drungen. Aber auf dem Gebiete des religiöfen Lebens foll es Feine Biologie 
geben, fol der Logos ausgewieſen werden. In diefem Streite der Aloger 
gegen die Biologen wette ich auf die lekteren. 

Wir brauchen Lehre um des Lebens willen. Wenn die Kirche die Menfch- 
heit etwas Ganzes und Rechtſchaffenes lehren will, muß fie zuerft auf die 
Trage Nede und Antwort fiehen: Wie fol ich Ieben? Die Antwort aber 
befteht nicht in einer Moral, fondern in Darbietung einer Glaubens- und 
Lebensgemeinfhaft. Die alte Drthodorie vergaß über dem Eifern um die 
reine Lehre, die Neinigung und Erneuerung des Lebens zu erftreben. Zu- 
dem geriet fie wieder in das Fahrwafler der Tradition, in die Arbeits. 
methode der Scholaftif. „Glaubensartikel fhafft das Wort Gottes, fonft 
niemand“, — mit diefem Grundworte aus der DBefenntnisfhrift Luthers 
wor der Firhlihen Wiffenfhoft die Aufgabe geftellt, mit einem zugleich) 
religiöfen und wiſſenſchaftlichen DVerftändnis der Bibel dns Fundament 
der Theologie zu legen. Aber die Schulgelehrfamfeit drang nicht zu den 
Quellen der Höhe empor, fondern feßte fih om die Kanäle der Waſſer zu 
Babel. Dagegen arbeitete im Pietismus ein Suchen nad einem neuen, 
originalen Bibelverftändnis. Der Bibelkreis von A. H. Francke und Ge 
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noffen, damals collegium philobiblicum genannt, der von Leipzig nach Halle 
vertrieben ward, bildete den Anfang der pietiftifchen Bewegung. Der 
Gipfel des piefiftifchen Biblizismus ift wohl Bengels Gnomon; nur in dem 
knappen, fcharf geprägten Latein ift die Energie des Gedankens ganz zu er- 
faſſen. Auch Zinzendorf hat bibliihe Studien getrieben. Ein fo firenger 
Kritiker wie Ritſchl anerkennt ausdrüdlich, daß er einen Entwurf der 
biblifhen Theologie fordert, der grundfäglicd dem ungenrdneten und mecha— 
niſchen Gebraud der Bibel durch die Schultheologen überlegen ift. (Pietis— 
mus III, ©. 412fl.) Diefe Erfenntniffe Zinzendorfs, aus einem das 
Ganze überblidenden und auf den Grund gehenden Gebrauh der Schrift 
gewonnen, find bibliziftifche Korrekturen der Orthodoxie, die den Theologen 
von der Zunft Fraß heterodor erfcheinen mußten, wenn, fie überhaupt zu 
ihrer vollen Kenntnis gefommen wären. Diel deutlicher und fhärfer tritt 
diefe Srontftellung in der „Anleitung zum eigenen Unterricht in den Wahr— 
heiten der HI. Schrift‘ von G. Menfen hervor, die diefer feinem Bahn— 
breder und Vorgänger in der Lehre, dem Arzte Samuel Collenbuſch, ge- 
widmet bat. 

Die altlutherifhe Orthodorie wollte die reine Lehre auf Grund des göft- 
lihen Wortes bieten, kam aber nicht über eine in Eonfeffionelle Polemif 
eingefpannte Scholaftif hinaus. Seitdem das Luthertum nicht mehr eine 
der drei Religionen des hl. römifchen Neiches ift, vollends feitdem das Band 
zwifhen Kirhe und Staat gelöft, die Verbindung von riftliher Volks— 
und Charakterbildung und Volksſchulunterricht heiß umftritten ift, hat der 
Konfeffionalismugs feine frühere ſtaatsrechtliche Baſis und damit feine big- 
herige Operationsbaſis eingebüßt. Alfo muß unfere Kirche entweder zu 
feftiererifcher Enge einfhrumpfen oder erobernd um das ferne und hobe 
Ideal einer Volkskirche kämpfen. Einer der Wege zur Volkskirche heißt 
Biblizismus. Die göttlihe Tiefe des Reichtums der HI. Schrift verlangt 
die ganze Anfpannung der Gotteserkenntnis in feinem Wirken für uns; 
ihre menſchlichen Oeftaltungen, die geſchichtlichen Schickſale ihrer Ent- 
ftehung und Überlieferung erfordern die genauefte Anwendung aller für 
ung erreichbaren Hilfsmittel der philologifhen und hiftorifhen Wiffen- 
haft. Wir haben den evangelifhen Biblizismus auszubauen, wie ihn 
H. Cremer, Kähler, Schlatter u.a. vertreten. Evangelifher Biblizismus 
ift dadurch von geſchichtsloſer Schriftgelehrfamfeit gefchieden, daß ihm Die 
Schrift ein Zeugnis von Jeſus, dem Herrn der erlöften Gemeinde, für die 
Gemeinde ift, wie inmitten der Weltreihe Gott fein Reich heraufgeführt 
bat. Dos Wort Gottes hat die Gemeinde geichaffen, ſchafft, erhält und 
reinigt fie immer von neuem; die äußere, geichichtlich-urfundfih gegebene 
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Geftalt des Wortes, die Sammlung und Überlieferung der biblifchen 
Bücher ift durch die Gemeinde gefhehen. Diefe Vereinigung von göft- 
licher Wirkſamkeit und menfhliher Empfänglichkeit und Wirkſamkeit 
feßt nicht nur die Entftehung der Bibel ing Licht, fondern gibt auch Licht 
für das menſchliche Mit- und Auswirfen des Wortes im Firchlichen Leben 
der Gegenwart. Kurz gefagt, wir haben an der Bibel das Wort Gottes, 
weil wir den Dienft (ministerium verbi divini) und die Dienerfchaft des 
Wortes haben. Ebenfo hatte die Urgemeinde das Evangelium Gottes, 
weil fie den Apoſtolat Jeſu hatten. Wenn es einem ehrlih ſuchenden 
Chriſten ſchwer fällt, die menfhlihe Dermittelung des Wortes Gottes bei 
Entftehung der biblifhen Schriften zu erfoffen, kann ich ihm fagen: Sieh, 
worauf du fehen Fannft, auf die Gegenwart, ihre Bedürfniffe, ihre Not 
und ihre duch Menſchenkräfte zu bringende göttlihe Hilfe! Da ift doch 
die Aufgabe, das Wort Gottes jo menfhlih, fo menſchenverſtändlich als 
möglicd zu verfündigen. Je menfchlicher der Derfündiger mit den Hörern 
fühlt und Teidet, glaubt und hofft, um fo eher Fann fein von ihm ganz 
perfönlich erfaßtes und gefragenes Wort das Mittel göttliher Hilfe für 
menfhliche Not werden. So hat Jeſus die Not feines Volkes, die Apoftel 
die Möte ihrer Gemeinden getragen in der Kraft der Gottesliebe. Diefes 
Mittragen und Mitleben der Not und das Vor-⸗ und Einleben der all- 
heilenden Gottesliebe, das die eigene Perfon einfegt und derum im Worte 
fi) perſönlich ausfpricht, gilt es in der Vergangenheit zu verftehen und in 
der Gegenwart auszuüben. Dann wird die Bibel wieder zum Wort, wie 
dereinft das mündliche Evangelium zum Buche ward; das Bibelbuch wird 
zum Evangelium, das mündlich verfündigt, weil es perfönlih auf das Le— 
ben der gegenwärtigen Gemeinde eingeltellt wird. — 

As Zingendorf 1718/19 in Wittenberg die Nechte ftudierte, befaßte er 
fi) ein paar Monate lang mit dem Plone, zwifchen den ftreitenden 
Parteien ber Drthodorie und des Pietismus einen Friedenszuſtand herzu— 
fiellen. In der Zeit feiner vollen Wirffamfeit hat er fi bei aller DVer- 
ehrung für Spener, Franke und Anton niht zu den Pietiften gerechnet und 
ift von deren SParteigängern mit derfelben Heftigfeit angegriffen worden, 
wie von den Orthodoren. Um fo mehr muß auffallen, daß im neunzehnten 
Sahrhundert aus der Vereinigung diefer früheren Gegenſätze ein Kirchen- 
tum orthodop-pietiftifchen Gepräges entftanden ift. Auch das gute Gerücht, 
deffen fich die Brüdergemeine insbefondere in ber preußifchen Unionskirche zu 
erfreuen hatte, war gewiß als Zurüdnahme der gehälfigen Verketzerung im 
achtzehnten Jahrhundert ein fehr erfreuliher Aft der kirchlichen Einigung. 
Aber wenn man dag brübderifche Kirchentum orthodor-pietiftifch verftend und 
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feierte, fo war der Gegenſatz ihres Begründers gegen traditionelle Schul- 
theologie und gegen pietiftifche Unfreiheit und Unfelbftändigfeit,. alſo gerade 
fein Eigenftes, verwiſcht und vergeflen. 

Jene orthodor-pietiftifhe Dereinigung von Bekenntnistreue, Kirchlichfeit 
und perfönlicher Lebens- und Liebesmärme, von theologifher Iheorie und 
kirchlicher Praxis bat vielfah in der Amtsführung, in den Werfen der 
Inneren und Außeren Miffion gute und reiche Früchte getragen. Dennoch 
muß man fragen: Haben nicht die urfprünglichen Gegenfäße Piefismus und 
Orthodorie fi hie und da nur abgeftumpft, neutralifiert? Es fieht mit- 
unter fo aus, als ob ein Firchenpolitifch-opportuniftifher Kompromiß ge- 
ſchloſſen ſei, daß der Orthodoxe fi eine gewifle Portion gemilderten Pietis- 
mus gefallen laſſe, wenn der Pietismus glaubt, was die Kirche glaubt und 
lehrt (fides implicita!), und daß der Pietismus den Fortfhritt gemacht habe, 
ih will nicht fagen, weltförmig, aber Firhenförmig und gefellihaftsfähig zu 
werden. Der Gegenſatz von Gottesgeift und Weltgeift liegt tiefer, ift 
ſchwerer, verhängnigvoller als der von Orthodorie und Heterodorie, und den- 
noch ift er nicht fo Teicht zu fallen wie die Gegenſätze in den theologifchen 
Schuldebatten. Nicht das fraditionelle Syftem der Orthodorie, aber das 
Suchen nad einer ganzen und echten Wahrheit, die Gottes Offenbarung dem 
Glauben gibt, ift feſtzuhalten. Somit ift die Orthodorie geftorben, damit 
der auf Gottes Wort gegründete rechte Glaube Iebe. Und was vom Pietis- 
mus noch Tebendig ift, braucht ſich nicht mit dem Parteinamen des achtzehnten 
Jahrhunderts zu decken. Beim echten Pietismus war das Beſte das eigene 
Erlebnis deffen, was durch die Oottesgemeinfhaft zur Brudergemeinfchaft 
führte. Das wahrhaftige Kreuzes- und Auferftehungserlebnis Täßt auf 
Dftern ein Pfingften folgen, führt notwendig zur Gemeinfhaft und zur 
Gemeinde. So ift gegen dag Ende des vorigen Sahrhunderts nicht ohne 
mancherlei Abirrungen die Gemeinfchaftsbewegung entflanden. Und jo wird 
wohl, was vom Pietismus unter ung noch lebt, mit Fug und Recht Gemein- 
Ihaftschriftentum heißen. 

Nicht etwa fol die im engeren Sinne fogenannte Gemeinfhaftsbewegung 
als Tegitime Erbin des Pietismus hingeftellt werden, fondern umgefehrt der 
Pietismus ift eine der Auswirkungen hriftliher Gemeinſchaft, die Gemeine 
Zinzendorfs eine verfirhlichte Gemeinſchaftsbewegung; von ihr ift zu lernen, 
wie durch die Gemeinfchaft, d. i. die dur das Wort des Evangeliums be- 
eufene und verfommelte Bruderfchaft, der Weg zu der aktiven Gemeinde 
führt, die für ihre Glieder und an ihrem Orte die eine heilige Kirche dar- 
ftellt und mit vereinter, verftärfter Kraft das Werf der Heiligung und 
Einigung treibt. 


IV. Legte Betrachtungen über Zinzendorfs 
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Leste Betrachtungen über Zinzendorfs Programm 
und Werk innerhalb des Proteftantismus 


In der kaum noch lesbaren Streitfhrift gegen Profeſſor Baumgarten⸗ 
Halle (Titel ſ. u. im bibliographiſchen Anhang) gibt unſer Held ſein Pro— 
gramm. Wir ſchälen es aus einem Satzungetüm heraus und behalten hier 
die Orthographie bei. 

Alles zuſammen genommen, iſt ſein“) Plan in Lehr und Anſtalten bei Chriſten, Juden 
und Heiden gerichtet 

1. auf die Inthroniſirung des Lammes Gottes, als eigentlichen Schöpfers, Erhalters 
Erlöfers und Heiligmahers der gantzen Welt, und die Catholicität feiner Leidenglehre, 
als einer in theoria et praxi universal-theologie; 

2. auf ein recht gründliches und unumftößlihes Etabliffement des Geheimniffes der Hei- 
ligen Dreieinigfeit in ben Hertzen der Gläubigen, die den Sohn Gottes, in dem alle 
Gottesfülle Teibhaftig wohnet, zu erft, und big zu ihrer Seligfeit allein, Fennen gelernet; 

3. auf ein verfrauliches und dankbares Hinzunahn zu GOtt dem Vater im Namen und 
auf Commission feines Sohnes, fo oft der heilige Geift dazu antreibet, zu begehren 
und zu erhalten, was man mill; 

4. auf ein Schüler-mäßiges, ja Eindlihes Betragen gegen des Heiligen Geiftes Mutter- 
und Bormunde-Amt, in einem pünftlihen Gehorfom in Anfehung alles deffen, was GOtt 
der Heilige Geift aus dem gefhriebenen Wort GDttes bey Ung pro und contra erinnert; 
5. auf den völligen Ruin aller eigenen Gerechtigkeit; 

6. auf Etablirung einer fündhaften Heiligkeit und geheiligten Sünder-Art; 

7. auf Abſchneidung aller Novitäten und Fürmwikes in praxi; 

8. auf den Respekt, Beybehaltung, Heiligung und Nusanmwendung aller alten Ver— 
faffungen ; 

9. auf Verringerungen der leiblihen Übungen ; 

10. auf forgfältige Vermeidung aller Ärgerniffe und die Exstirpation ihrer eigentlichen 
Grund-Wurkeln und Stods; 

2. auf ein ungezwungenes, unaffectirtes, munteres, redliches, dienftfertiges, Feinde- 
liebendes, fröhlihes und demütiges Betragen der Gläubigen im Umgange mit andern 
Menfhen, furk, auf das Gebot der Liebe aus reinem Herzen, von gutem Gewiflen und 
von ungefärbtem Glauben. — 


Die erften vier Punkte geben den Umriß von Zinzendorfs Heilandsreligion. 
Das Geheimnis der heiligen Dreieinigfeit den Gläubigen ing Herz pflanzen, 
dag heißt das Bekenntnis zur Dreifaltigkeit zum Selbftbefenntnis der 
Gemeinde machen. Wäre dem Grafen fein Plan gelungen, dann hätte die 
babyloniſche Lehrverwirrung im deutfchen Proteftantismus nit fo ver- 
wüftend gewirft. Schuld daran ift u. a. auch, daß die Vermeidung un- 
nützer Neuerungen und Ärgerniffe wohl bedacht, aber Teider nicht durchge— 
führt worden ift. Die Sichtungsepoche bezeichnet den tragiſchen Umſchwung 


) „Siegfried fpriht vom Grafen in der dritten Perfon. 


102 IV. Letzte Betrachtungen: 


im Leben Zinzendorfs. Trotz aller Munterkeit und Fröhlichkeit iſt ihm bie 
Tragik nicht erſpart geblieben, ſo wenig wie den anderen Helden der 
Religion. Wer für die Ewigkeit arbeitet, kann unmöglich in ſeiner Lebens— 
zeit ſeinen Lohn erhalten. — 

Das Wort vom Kreuz oder die Kreuzestheologie ſoll nach dieſem Plan zur 
Univerſaltheologie erhoben werden. Die Praxis zu dieſer Theorie iſt die 
Miſſion; die Kirche hat die Botſchaft von der großen Freude, die allem Volke 
widerfahren iſt, aller Welt kundzutun. Miſſion iſt heute ein großes, ge- 
waltiges Werk, mit Schwierigkeiten belaſtet, an denen die deutſche Miffiong- 
arbeit, insbeſondere auch die Brüdermiſſion ſchwer zu tragen hat. Aber zu 
Zinzendorfs Zeit galt der Plan der Miſſion, dag Unterfangen der von Herrn- 
hut augziehenden mährifhen Handwerker, in MWeftindien und Grönland 
Heiden zu befehren, einfach als eine Verrüdtheit. Das ift die Torheit und 
dag Ärgernis des Kreuzes. If das in unferm erleuchteten Jahrhundert 
etwa hinweggeräumt? Im Gegenteil, die Kreuzestheologie Luthers und 
Zinzendorfs erfcheint der modernften Theologie als eine zu Forrigierende 
Mißbildung. 

Paulus hat das Chriſtentum zur Erlöſungsreligion gemaht... Wer die Religion be- 
fhreiben will, die in den Sprüchen und Gleichniffen Jeſu Iebt, Kann gar nit darauf 
verfallen, von Erlöfungsreligion zu fprehen... Bei Paulus ift dagegen die Neligion 
die angeeignete und erfahrene Erlöſung felbft ... (daher) ift Paulus als der zweite Stifter 
des Chriftentums zu betrachten . . . Auguftinug, Luther, Calvin, Zinzendorf, alle diefe 
großen Lehrer find von der Predigt und gefhichtlihen Perfon Jeſu gar nicht zu verftehen, 
ihr Chriftentum ift als Umbildung „des Evangeliums‘ gar nicht zu begreifen; von Paulus 
find fie zu verftehen. — 

So fchreibt Profeffor Wrede in feinem religionsgefhichtlichen Volksbuch: 
Paulus. Alfo was für Luther und Zingendorf und die ihnen folgenden Gläu- 
bigen Evangelium ift, ift, wie durch die Ausgrabung des hiftorifchen Jeſus 
bewiefen, eigentlih Paulinismus, paulinifhe Theologie. Nun waren aber 
die — von mir ausgehobenen — „großen Lehrer‘ nicht nur Lehrer, fondern 
die Begründer, die maßgebenden Vertreter des Fatholifchen, reformatorifchen, 
brüderifchen Kirhentums. Demnad müßte die tatfächliche Kirchengeftaltung 
Folge eines ſchweren Irrtums und Fehlers fein; wie denn auch diefelbe 
Schule Iehrt, daß Jeſu Verkündigung nichts mit der Schöpfung einer Or- 
Hanifation zu tun gehabt habe. Darüber hat dag DVerftändnis des Neuen 
Teftamenteg zu entfheiden, und wir ftehen hier an der Grenze unferer Auf- 
gabe. Doch ift es zur Orientierung nötig und gut, zu fehen, wie diefe 
Grenze läuft. 

Zingendorf hatte feine Brüder gelehrt, „das Comm — die Gemeine” in eins 
zufommenzufhauen. Das ift, wenn wir die Befonderheit ihrer Sprechweiſe 
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berüdfihtigen, im Grunde dasfelbe, wenn wir gefhichtlih ausſprechen: Der 
Meſſias und das erlöfte Gottesvolk gehören zufammen, wie, nachdem aus den 
meffionifchen Hoffnungen des Judentums der Chriftenglaube entbunden  ift, 
der Chriftus und die Kirche. Für das Leben der Gemeinde in der Gegen- 
wart folgt daraus: Die Chriftengemeinde muß ſich bewußt fein, daß fie durch 
den ewigen Tiebeswillen Gottes und die bewußte und gewollte Tat Jeſu da 
iſt. Wir haben hier nicht diefe Auffaffung zu entwiceln, fondern nur auf 
deren geſchichtliche Fruchtbarkeit in dem uns angehenden Stück Kirchen- 
gefhichte Hinzumeifen. Als Grund dafür, daß die Gemeine den Grafen zu 
ihrem Führer gemacht hat, gibt der treue Spangenberg an: 

Wir wiffen niemand, der dem Evangelium mehr ing Herz gelehen hätte, als er. So 
Yange wir ihn Fennen, fs haben wir aus allem gefehen, daß fein Herz gebrannt hat gegen 
dag Lamm Gottes, das fih niht nur für unfere, fondern auch für der ganzen Welt Sünde 
bat ſchlachten laſſen . . . Hat ihn Jeſus Ehriftus gefandt, wie wir’s von Herzen glauben, 
fo wird er auch ferner mit ihm fein wie bisher. Und führet er die Sahe aus, die ihm 


befohlen ift, fo wird man aus dem Erfolg fehen können, ob er tüchtig dazu geweſen ... 
(Deklaration ©. 40 $ 36, 38.) 


Das war die Überzeugung der Boten, die von Herenhut auszogen, dem 
Lamme Seelen zu werben. Das Werk der Ausfendung von Heidenboten 
ruht auf dem Ölauben an die Sendung Jeſu vom Vater in die Welt. „Wie 
mich der Dater gefandt hat, fende ih euch.“ Wer den Glauben an bie 
Sendung, das Heilandswerf Jeſu empfangen, die Herrſchaft Gottes in dem 
Königtum Jeſu erkannt hat, dem bleibt die Frage: Warum gerade ih und 
niht auch die anderen? Nun gibt es nad einer unberehenbaren Fügung 
foldhe, die den Glauben nicht nur vor anderen, fondern au für andere 
empfangen haben, auserlefene Werkzeuge der chriftlihen Gemeinfchafts- 
Bildung, die über die Grenzen des natürlih-menfhlihen Gemeinſchaftslebens 
hinausgeht. Die Gottesbotfhaft muß nach ihrem Urfprung und Wefen fein: 
unbedingt verheißend, unbedingt fordernd für jeden einzelnen, allumfaffend 
für die ganze Welt, eine überweltlihe Gemeinfchaft vermittelnd. Daß eine 
Gemeinde dag univerfale Evangelium in Wahrheit, Kraft und Leben emp— 
fangen hat, beweift fie dadurd, daß fie Miffion treibt. Mit dem Glauben 
on die in Jeſu Chriſto geſchichtlich verwirflichte Herrſchaft Gottes fol ein 
Dienft der Gläubigen untereinander und an der Welt yefekt fein. Das ift, 
in unferer Sprache ausgedrüct, der Grund, daß die „nthronifation des 
Lammes“ zum Dienft an Chriſten, Juden und Heiden führt. 

Auf die Trage: Wie werde ich ein Diener des göttlichen Wortes? gab der 
Altproteſtantismus die Antwort: Gehe auf eine orthodore Univerfität, erwirb 
dir die reine Lehre und warte dann auf die Berufung in den öffentlichen 
Dienft! Demnach wird das Evangelium mit den Mitteln der Gelehriam- 
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keit der Bibel und der kirchlichen Überlieferung entnommen. Die Staate- 
kirche befommt einen Stand ftudierter geiftlicher Beamten. Da wird in den 
Hintergrund gedrängt und verdunkelt, was Jeſus ins Licht geftellt hat: Den 
Glaubensboten macht die Annahme der Sendung im Glaubensgehorfom der 
Nachfolge. Man Tieft in der Bibel von der Sendung der Propheten und 
Apoftel, in der Dogmatik von der Berufung Luthers, — das liegt in der 
großen heroifhen Vergangenheit. Der Gedanke, daß Gott auch in ber 
Gegenwart berufen und fenden fonn auf neue, dunkle, ungebahnte Wege, er- 
ſcheint phantaftifch, jeftiererifch. 

Bei Begründung der Brüdermiffion war das Meue, im Glaubensmute Ge- 
wagte nicht nur, daß in Grönland und Weftindien Heiden befehrt wurden, 
fondern daß in Deutſchland Menfhen in den Dienft der Herrſchaft Gottes 
und feines Wortes Famen durch eine eigene Entſcheidung ihres Willens, eine 
freie Hingabe ihres Lebeng ohne Nüdfiht auf das Fortfommen in der Welt. 
Und wenn nun Zinzendorfs Gemeine in ihrem Aufbau und in ihrer evan- 
geliftifchen Wirkſamkeit den zünftigen Iheologen fremdartig, ſektiereriſch er- 
fhien, wenn 3. B. Profeffor Baumgarten die Brüder- und Schweftern- 
häuſer mit Fatholifchen Klöftern verglich, fo ſteckt in dieſem polemifchen Irr— 
tum eine verdrehte Wahrheit. Weil Zinzendorf die Botſchaft nicht nur in 
der Bibel geleſen, ſondern dem Evangeliv ins Herz gefehen hat, fo hat er 
nit nur von der Sendung gelefen, fondern au eine Sendung empfangen, 
deren Brief und Siegel er freilich nicht den Kirchenmännern feiner Zeit auf- 
zeigen Eonnte. Der Gegenfak zu dem herrifchen, unbelehrbaren Kirhentum 
feiner Zeit führte ihn zur Überwindung des Konfeffionalismus, das heißt 
des Proteftantismus. 

Zu mehrerer Derdeutlihung will ich der Kürze halber eine Gefhichte er- 
zählen, die zwar Feinen Schluß, aber hoffentlich doc eine Spike hat. 

Da Iebt in einer Großftadt ein Pfarrer Gottfried Müller, ein gewiffen- 
bafter und warmherziger Hirte feiner Gemeinde, zu fehr vom Tutherifchen 
Chriftentum beeinflußt, um moderner Theolog, zu gebildet, um Gemein- 
Ihaftsmann fein zu können. Zu ihm Kommen ein bisher Firchentreuer 
Katholif und ein bisher gefeßestreuer Jude, um in die evangelifche Kirche 
aufgenommen zu werben. Matürlich greift der Pfarrer mit Sreuden zu. 
Da er aber ein ehrliher Mann ift, der feinem Gotte gehorchen und dienen 
will, jo vernimmt er zu feinem Erftaunen im Innern die Frage: Nimmft 
du den beiden nicht, was du ihnen nicht zu geben vermagfti? Dem Katho- 
liken wilft du die Glaubenswahrheit nach deiner heiligen Überzeugung 
geben, mußt ihm aber zugleich den feiten Halt einer Glaubensgemeinfchaft 
nehmen. Dem Juden beantwortet das Neue Teftament nad deiner Er- 
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Härung die Frage: Was foll ich glauben? Aber die Synagoge gibt eine be- 
flimmte, praftifch ausprobierte Anweifung ale Antwort auf die Frage: Wie 
fol ich leben? 

UÜberlaſſen wir unfern Pfarrer feinen Gewiffensbedenfen und halten wir 
uns an die feften, großen Linien der Gefhichte! 

Luther brach mit der Eatholifchen Kirche um des Evangeliums willen und war 
doch ſelber Kirhen- und Volksmann, fo daß er die Kirche nicht in der 
Hierarchie, fondern in dem driftlihen Volke fand. Für den Proteftan- 
tismus im großen und ganzen liegt aber das Nefultat klar zutage: Wir 
haben oder find zu wenig Kirche. 

Luther wandte die antipharifätfche Polemik des Paulus gegen die Papft- und 
Biſchofskirche, die erft alg Erzieherin, dann als Beherrſcherin unmündigen 
Barbarenvölkern ihr Geſetz geſchaffen und auferlegt hatte. Paulus hatte 
mit dem Gefes feines Volkes gebrohen, um dem Iſrael nad dem Geift zu 
dienen. Und doch wollte er nur das Geſetz des Buchſtabens abtun, aber das 
Gefeß des Geiftes aufrihten. Dagegen der Proteftantismus ift auf der 
Flucht vor der Skylla-Rom, dem Tier mit fehs Hälfen und Nahen, 
derinnen drei Meihen Zähne, wie in der Apofalnpfe des Odyſſeus zu leſen 
ift, in den Strudel der Geſetz- und Sittenlofigfeit geraten, deren Schiff— 
brüche täglich in den Zeitungen zu Iefen find. Wir haben in der proteftan- 
tifhen Kirche zu wenig Geſetz. Die innerhalb diefer Sphäre herrichende Un- 
fittlichfeit ift zunächft und zumeift Mangel an Sitte; nicht die Entgleifungen, 
die Ausſchweifungen wild-übermädhtiger Leidenfchaft, fondern der Mangel an 
feften, gelegten Gleiſen ift das Übel. Die Rabbiner der Synagoge haben 
das heilige Geſetz, auch das ungefchriebene, mündlich überlieferte Geſetz ge- 
pflegt und damit ihrem Volke eine religiös begründete Sitte eingepflanzt. 
Eine Sitte, die den einzelnen an fein Volk bindet, fein Leben aus deſſen 
Vergangenheit reih und um der Zufunft willen verantwortungsvoll macht, 
die den heranwachfenden Menfchen zur Achtung und Dankbarkeit erzieht vor 
dem vorhergegangenen Geichlehte und feinen Vorvätern, denen er fein phy— 
fifhes und geiftiges Daſein zu danfen hat, eine folhe Sitte ift wahrlich ein 
großes Gut. Für ein Volk, das die Wohltat eines umfhränften Horizontes 
genieht, das von feiner Hände Arbeit Iebt und fih nicht mit Grübeln den 
Kopf und die Kraft des Handelns zerbridt, ift Sitte, mit der einfältigen 
Kraft der Selbftverftändlichfeit fortgepflanzt, die gefundefte, tatkräftigfte 
Form der Sittlichkeit. Das fpüren wir Fräftig aus der Erfahrung des 
Gegenteils. Da geht es dem gefekestreuen Juden wie dem Firdhentreuen 
Katholiken oder dem echten Bauer: ihr Erbgut, die Lebensführung nad 
der Väter Sitte und Glauben, fann ihnen die moderne Aufklärung nur 
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nehmen, aber nichts zum Erfage dafür geben. Darum haben wir nicht die 
Aufgabe, die Katholiken zu Proteftanten, fondern die Proteftanten zu 
Chriften zu machen, indem wir unferen Verluſt an Kirche, Organifation, 
Geſetz, Sitte zu heilen fuchen mit dem Allheilmittel. Die Yandläufige, 
zappelig aufgeregte, weil innerlich! ſchwache Polemik gegen Nom hindert 
nur die ernftliche Heilung diefer proteftantifhen Krankheit; mit ſolchem 
Lärm ift nichts getan, der ift gar bald verloren. Luther fpriht: Hier ftehe 
ih! Darum brauht Pfarrer Schule (nit mit dem obgenannten 
Pforrer Müller zu verwechfeln) fih nicht an Luthers Platz zu drängeln 
und „gegen Nom’ mit Luftftreichen zu fechten, die weder dem Papfte no 
ihm felber wehe tun. Luther tat ſich felber wehe, als er, der treue Katho- 
TE, der gemwiffenhafte Priefter und eifrige Mönd, gegen die Fatholifche 
Mönchs⸗ und Priefterfirche feinen beilig-ernften Proteft durchkämpfen mußte. 
Wenn Pfarrer Schuke in feiner Gemeinde Feine Trinfer, Atheiften, fozia- 
liſtiſche Kirchen- und Chriftentumsfeinde mehr hat, dann hat er Zeit, „gegen 
Rom’ zu proteftieren und zuzufehen, ob die Granaten feines Ferngeſchützes 
über die Berge fliegen und im Vatikan einfchlagen. Der heilige Krieg 
gegen die Welt muß im Nahlampfe, Mann gegen Mann, ausgefämpft 
werden. — 

Die proteftantifhen Kirchen hatten vergeffen, daß nach Luthers Gemeinde- 
ideal der Prediger zunähft als Evangelift oder Miffionar auf die zu- 
hörende Maffe zu wirken hat und danady die Gemeinſchaft derer, die mit 
Ernft Chriſten fein wollen, den Kern und Stamm der aufzubauenden Ge— 
meinde abgibt. Wenn ein Theolog diefen Grundfas Luthers als unge- 
gründeten Einfall zurücfweift, wie dag A. Ritſchl tut, fo ift damit auch 
folgerichtig eine Ablehnung des Pierismus, Zinzendorfs und der Brüder- 
gemeine gegeben, die auf dem Grunde und mit den Mitteln der hrift- 
lichen Gemeinfchaft gearbeitet haben. Weil man allzulange die Hörerſchaft 
der Predigt mit der Gemeinde, für deren Aufbau fie nur das Nohmaterial 
liefert, vermechfelt hat, fo fiehen wir gerade in unfern Tagen vor der Auf- 
gabe, aus der Hörerfchaft des Wortes, fei es in, fei es außer der Kirche, 
die Gemeinde durch die Aufgabe der Organifation und Erziehung aufzu- 
bauen. — 

Nachdem ic das Gewiffensbedenfen eines Paftorg gegen die vulgäre Zer- 
fahrenheit, SHaltlofigkeit und Derweltlihung des Proteftantismus er- 
dichter hatte, befam ich Bedenken eines wirflihen Paftors zu Gefichte, die 
diefem auf Grund feiner fünfzehnjährigen Amtstätigfeit gefommen find und 
ganz und gar in meinem Sinne über Proteftantismus und evangelifche 
Kirche urteilen. 
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In der „Chriftlihen Welt” (1921, Mr. 41, Sp. 743) ſchreibt Pfarrer 
Karl Veller (Mainz DBrekenheim) u. a.: 

Es muß ausgefprodhen werden: Die Zeit des Proteſtantismus ift zu Ende und die ber 
evangelifhen Kirhe muß kommen, wenn für ung überhaupt noch etwas Fommen fol... 
Für den Proteftantismus braucht man heute Feine Lanze mehr zu brechen . .. Wer heute 
für den Proteftantismus eintritt, Teiftet überflüffige, Teiftet Totengeäberarbeit. Der Pro- 
teftantismug wird gründlich für fi forgen. Für ung aber gilt eg, die evangelifhe Kirche 
bauen oder wieder bauen! Als Proteſtantismus ift Luthers Werk gegenftandslog geworden; 
es ift erfüllt... Ein Freund — er ift freireligiöfer Prediger — fagte mir einft zu 
meinem Entfegen: „Wir peoteftantifhen Geiftlihen find durch unfere Ausbildung, Berufs- 
und Sebensführung religiös verkommen”... Ich muß ihm heute leider recht geben. 
Proteftantisinug als Religion ift Unfruchtbarkeit, als Kirche Verwüſtung. Als Wiffen- 
ſchaft, Kunft, Politif und dergleihen kommt er nur der Welt zugut. Als Proteftantismus 
ift Luthers Werk gegenftandslos geworden, es ift erfüllt; fo bleibt die Aufgabe, eine 
wirkliche evangelifhe Kirche zu ſchaffen, die als Erziehungsmaht dag proteftantifche Chaos 
zu bändigen imftande ift. 

Pfarrer Veller bleibt bei jeiner „Grundtheſe“: Ohne eine gewiffe Katholi- 
fierung fommt man zu Feiner hriftlihen Kirhe. Da ift nun die entfchei- 
dende Frage: Worin befteht die Korholizität, die auch nah evongelifcher 
Ölaubenserfenntnis zum Weſen der einen heiligen Kirche gehört? 

Im Zufommenhange unferer Darlegungen fagen wir: Die Fatholifhe Kirche 
hat die beiden urchriftlihen Prinzipien, die geiftliche Autorität oder die 
Sendung im Innern, den Univerfolismus nah außen hin feftgehalten, 
aber in erftarrten, unter- und undriftlihen Formen, die für uns unbraud- 
bar find. 

Mir müffen im Ernfte Eatholifher fein als der Papft, nämlich nicht 
römiſch⸗katholiſch, weil das Römiſche eine Belaftung und Verengerung 
des Katholifchen bildet, fondern evangelifch-Fatholifh, weil das Evangelium 
ſowohl apoftolifch, d. i. mit göttlicher Autorität fpredhend, als auch Fatho- 
liſch, zu allen und jedem einzeln fprechend if. Wollen wir unfer Chriften- 
tum aus der proteftantifhen Dermweltlihung retten, jo brauchen wir Auto- 
rität auf Grund göftliher Vollmacht, die durch ihr Führen und Leiten, 
Helfen und Heilen nicht herrfehen will, fondern durd ihren Dienft die 
Herrſchaft Gottes bringt. Nah außen hin ift das ung von Gott anbe- 
fohlene Werk der Einigung durch SHeiligung zu treiben auch über die 
Schranfen, die das Weltleben in der Geſchichte aufgerichtet hat. 

Wenn nun in der großen und harten Gefchichte der Fatholifhen Kirche 
einer angefihts der ſchweren Mißſtände nicht die großen Prinzipien zu er- 
fennen vermag, wer fo den Wald vor Bäumen nicht zu fehen vermag, der 
fonn auf evangelifhem Boden eine Kirchengeftaltung Fennenlernen, die 
durch geiftlihe Autorität ohne hiersrhifhen Zwang zufammengehalten wird 
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und nah außen univerfal-evangeliftifhe Arbeit treibt, eben die Gemeine 
Zingendorfs. Da läßt fi erfennen, wieviel durd evangelifhen Zufommen- 
halt und Zufammenfhluß Kräfte für den Innen- und Außendienft zu ge- 
winnen find. Und ein anderes Mittel, um für ung Geſetz, Organifation, 
Sitte zu gewinnen, eine Kirche aufzubauen, kenne ich nicht als das ge- 

ſchichtlich feftgelegte, evangelifch gegebene: Wo das Evangelium im Glauben 
verfündigt und aufgenommen worden ift und fo Gemeinſchaft geftiftet hat, 
da ift Gottes Volk aus der Zerftreuung berufen und gefammelt, aufge 
boten für die Arbeit an fih und an der Welt; da ift Gottes Herrſchaft, 
die fihb für uns Menfchen in menfhlih fihtbaren, greifbaren Formen 
auswirken muß. Daß die Brüdergemeine für das Werf der göttlichen 
Einigung oder für die Darftellung der einen heiligen Kirche eintritt, folgt 
einfach daraus, daß fie über die Grenzen ihres Kirchleins hinaus an den 
Heidengemeinden, auch innerhalb der Landesfirhen durch ihre Gemein- 
fhaftspflege, ferner am der ihren Anftalten anvertrauten Jugend arbeitet. 
Demnach follte für eine billige Beurteilung der Brüderkirche außer den 
eigentlichen Gemeinden auch die Zahl der durd jene Arbeit geiftlich Beein- 
flußten mit eingerechnet werden. — 

Summa: Die evangelifhe Kirche, die fih das heilige Erbgut ihres Glau- 
bens im Kampfe mit der Welt zu wahren weiß, dag ift unfer Erbe aus der 
Vergangenheit, unfer Troft in der unglüdlihen Gegenwart, unfere Auf- 
gabe für Gegenwart und Zukunft. 

Proteftantifhe Kultur, das ift eine vieldeutige, unflare, unftäte Größe, die, 
von dem Standpunkte des modernen, des Meu- oder Freiproteftantismus 
aus gefehen, ſowohl in ihrer Chriftlichfeit, als auch nad EN menſch⸗ 
lichen Wert und Gehalte arg überſchätzt wird. 
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